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Der Sohn des Höllenfürsten

Plötzlich waren sie da! Als wären sie einem Alptraum entsprungen, stürmten sie heran. In Kettenhemden und mit geschwungenen Schwertern und Streitkolben in den behandschuhten Fäusten. Auf ihren Pferden umkreiste eine Handvoll von ihnen die Wagenburg der Zigeuner, damit niemand dem Schicksal entkommen konnte. Die anderen preschten in den Innenraum, um dort wahllos um sich zu schlagen. Sie gaben ihren wehrlosen Opfern keine Chance.

Innerhalb weniger Augenblicke verwandelte sich das Zigeunerlager in einen Hexenkessel. Frauen und Kinder schrien, Männer versuchten sie zu schützen und sich zu verteidigen.

Die Brutalität, mit der die Söldner jeden Widerstand brachen, erschreckte Zamorra. Alles in ihm drängte danach, einzugreifen und zu helfen.

Doch er war zum Zuschauen verurteilt!

Er durfte die Vergangenheit nicht ändern, wenn er keine Katastrophe für die Gegenwart heraufbeschwören wollte. Er war nur as Beobachter ins Jahr 1491 gekommen…


Vor einigen Tagen hatten die Zigeuner ihr Lager draußen vor den Stadtmauern von Trier aufgeschlagen. Zamorra hatte den Aufbau von der Stadt aus beobachtet. Aus der Erzählung Robert Tendykes wußte er die ungefähre Zeit, hatte auch in uralten Chroniken nächgeforscht und war dann, als er in die Vergangenheit reiste, tatsächlich auf Anhieb fündig geworden. Zuerst hatte er geglaubt, Tage und Wochen auf das Erscheinen der Sippe warten zu müssen. Aber schon am nächsten Tag war der Wagenzug des fahrenden Volkes eingetroffen.

Man ließ sie nicht in die Stadt; den Zigeunern war das auch ganz recht so. Hier draußen hatten sie ihre Ruhe. Hin und wieder erschienen ein paar vereinzelte Frauen und Männer am Stadttor. Im Regelfall war ihnen auch Einlaß gewährt worden. Schließlich brachten sie selbstgefertigte Waren mit, die sie zu verkaufen suchten. Oder sie boten ihre Dienste für allerlei handwerkliche Tätigkeiten an - was ihnen aber prompt Streit mit den Zünften eintrug.

Von Tendyke wußte Zamorra, was weiter geschah: Ein Sippenangehöriger namens Cigan wurde vom Häuptling Romano in die Stadt geschickt, um ein Goldstück in kleinere, brauchbarere Münzen zu tauschen. Dabei hatte er Pech. Er wurde von den Stadtbütteln festgenommen. Sie glaubten ihm natürlich nicht, daß ein Zigeuner rechtmäßiger Besitzer eines Goldstücks sein könnte. Sie unterzogen ihn einer eingehenden »Befragung«.

Nachdem sie ihm dabei beide Daumen zerquetscht hatten, gestand er, daß der Sippenführer Romano im Bund mit dem Teufel sei, der ihm das Gold gegeben habe. Daraufhin übergaben sie ihn den Männern des Bischofs.

Dessen Schergen fielen nun über das Lager her und wüteten gnadenlos. Zumal sie auch noch beim Heranrücken Zeugen gewesen waren, wie die Zigeuner eine alte Frau lebendig begruben.

Und jetzt wurde Zamorra seinerseits Zeuge des Überfalls und konnte nicht eingreifen, weil er die Vergangenheit nicht ändern dürfte. Er durfte auch nicht später versuchen, die alte Blixbah, wie sie genannt wurde, wieder auszugraben. Sie war in der Vergangenheit gestorben. Außerdem würde sie ohnehin längst erstickt sein, bis er Gelegenheit bekam, sich um sie zu kümmern…

Plötzlich entdeckte er Romano!

Der Sippenführer befand sich nicht innerhalb des Lagers. Er war ein wenig abseits gewesen.

Zamorra war es, als würde er jemanden beobachten und vorsichtig folgen, der jedoch für seine eigenen Augen unsichtbar blieb. Während Romano zwischen die Sträuchern schlich, erfolgte der Überfall.

Jetzt stand Romano fassungslos da, die Hände gegen den Kopf gepreßt, als könne er nicht glauben, was er sehen mußte.

Einer der berittenen Söldner entdeckte ihn im gleichen Moment. Er preschte auf ihn zu.

Da warf Romano sich herum. Er versuchte davonzulaufen. Er wußte nur zu gut, daß er allein und mit seinem Dolch gegen den Reiter im Kettenhemd nichts ausrichten konnte.

Aber zu Fuß konnte er dem Reiter nicht entkommen, zumal er den Fehler beging, ins offene Gelände zu laufen, statt im Unterholz zu verschwinden.

Zamorra gab seinem Pferd die Sporen.

Jetzt mußte er eingreifen.

Denn Romano hatte diesen Angriff überlebt!

Das zumindest hatte Tendyke erzählt. Und Romanos Überleben war einer der Gründe, weshalb Zamorra überhaupt erst die Zeitreise auf sich genommen hatte.

Während Zamorra anritt und dem Söldner entgegengaloppierte, zog er sein Schwert aus der Scheide. Er hoffte, daß er den Gegner kampfunfähig machen konnte, ohne ihn ernsthaft zu verletzen oder zu töten. Denn das konnte ein Zeitparadoxon hervorrufen, das es zu verhindern galt.

Andererseits konnte er den Mann bestimmt nicht mit freundlichen Worten daran hindern, Romano einfach Uber den Haufen zu reiten oder ihm im Vorbeigaloppieren den Kopf von den Schultern zu schlagen.

Der Söldner achtete nur auf den davonlaufenden Zigeuner. Er entdeckte Zamorra erst im letzten Moment.

Er riß sein Pferd herum, stürzte fast mit dem Tier.

Zamorra ließ sein Schwert kreisen.

Als der Söldner wieder herumschwang, schmetterte Zamorra ihm dessen erhobene Klinge aus der Faust.

Der Mann schrie wütend auf; er schien es nicht fassen zu können, daß sich ihm jemand in den Weg stellte und die Partei eines lausigen, gottlosen Zigeuners ergriff.

Seine Hand griff nach dem Streitkolben.

Gleichzeitig versuchte er mit seinem Pferd Zamorra zu rammen.

Dessen Tier stieg erschrocken auf.

Zamorra flog rücklings aus dem Sattel. Er schaffte es gerade noch, die Füße aus den Steigbügeln zu nehmen, um nicht von dem durchgehenden Pferd über den Boden geschleift zu werden.

Irgendwie gelang es ihm, sich katzengleich in der Luft zu drehen. Doch als er aufprallte, mußte er sein Schwert loslassen, um sich auf Fußspitzen und Händen abzufedern.

Ein heftiger Schlag traf ihn in der Seite, nur vom Kettenhemd abgedämpft. Er wurde herumgewirbelt.

Über ihm das sich aufbäumende Pferd des Söldners. Er wollte Zamorra von den Hufen seines Tieres niederstampfen lassen.

Zamorra imitierte Schlangenzischen. Das Pferd wurde wild und warf seinen Reiter ab. Auch er verlor seine Waffe.

Zamorra war schneller wieder auf den Beinen.

Er packte zu, riß dem Mann den Helm vom Kopf und versetzte ihm einen betäubenden Fausthieb.

Ein rascher Blick in Richtung Zigeunerlager verriet ihm, daß sich dort im Moment niemand darum kümmerte, was hier geschah. Daß sich einer der Söldner abgesetzt hatte, um einen fliehenden Zigeuner zu verfolgen, hatte keiner der anderen in dem Gemetzel mitbekommen.

Zamorra stieß einen schrillen Pfiff aus. Sein Pferd trabte zu ihm zurück. Er hob sein Schwert auf, schob es in die Scheide zurück und schwang sich wieder in den Sattel.

Wo war der Zigeuner geblieben? Plötzlich entdeckte er Romano. Langsam ritt Zamorra auf ihn zu.

»Steigt auf, mein Freund. Ich bringe Euch in Sicherheit«, rief er ihm in dessen Sprache zu.

Daß er in romani gesprochen hatte, verblüffte und beruhigte den Mann ein wenig. Er sah zu Zamorra hinauf.

»Wer seid Ihr, Herr?« fragte er. »Warum helft Ihr mir?«

»Vielleicht sollten wir uns später darüber unterhalten«, schlug Zamorra vor und streckte dem Zigeuner die Hand entgegen.

Romano griff zu. Mit einem Rück zog Zamorra ihn zu sich in den Sattel.

Dann gab er seinem Pferd die Sporen und galoppierte los.

Einfach geradeaus, irgendwohin.

Nach Trier konnte er jetzt nicht mehr zurück.

***

Nach etwa einer Viertelstunde hielt Zamorra an, um sich zu orientieren. So weit würden ihnen die Söldner nicht folgen; sie hatten jetzt etwas Ruhe.

Mit einer Schnelligkeit und Geschicklichkeit, die Zamorra überraschte, schwang sich Romano vom Pferd.

Er sah zu Zamorra hinauf. Eine Hand lag dabei am Griff seines Dolches.

»Sagt mir, Herr, wer Ihr seid«, verlangte er erneut.

Natürlich konnte Zamorra ihm die ganze Wahrheit nicht sagen. Also beschränkte er sich auf seinen Namen.

»Nennt mich Zamorra deMontagne«, sagte er.

»Ein Burgunder?« fragte der Alte mißtrauisch.

Zamorra stieg nun ebenfalls ab. Er ließ das Pferd laufen. Falls es sich entfernte, würde es zu ihm zurückkehren, sobald er es brauchte und nach ihm pfiff.

Vorsichtig ließ er sich im Schneidersitz im Gras nieder. Er spürte, wie seine Handgelenke schmerzten, weil er sich vorhin beim Sturz mit ihnen abgefedert hatte.

Auch die linke Seite tat weh, wo ihn der Fuß des Söldnerpferdes gerammt hatte, Rippen schienen jedoch nicht gebrochen zu sein.

»Wißt Ihr, wo die Loire fließt?« fragte Zamorra. »Ich lebe dort, weit südwestlich von hier hinter den Bergen. Aber ich bin selten dort. Ich bin ein Reisender, so wie Ihr und Euer Volk.«

»Zamorra deMontagne«, sagte der Zigeuner. »Wieso hilft ein Adliger einem manusch? Und woher kennt Ihr unsere Sprache? Ihr klingt, als wäre es Eure Muttersprache.«

Zamorra löste die Wasserflasche vom Sattel und reichte sie Romano. Der alte Mann griff zögernd danach, dann trank er.

Zamorra betrachtete ihn nachdenklich. Der Mann mußte um die 60 Jahre alt sein. Eine schlohweiße Mähne umwehte seinen Kopf. Sein linkes Auge war eine vernarbte Wunde.

Zamorra wußte, daß eine Flintenkugel in der Augenhöhle steckte. Die verwachsene Narbe verlieh seinem Gesicht einen grausigen Ausdruck. Romano verzichtete jedoch auf das Tragen einer Augenklappe. Vielleicht gefiel es ihm, andere mit seinem Aussehen zu erschrecken.

Romano spie den letzten Schluck wieder aus. »Dank Euch, Herr. Aber habt Ihr nicht statt dessen einen anständigen Kartoffelschnaps? Der könnte mich wieder aufmuntern.«

Er gab Zamorra die Lederflasche zurück, der sie wieder am Sattel befestigte. »Bin ich ein Schankwirt?« grinste er.

Romano sah in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

»Sie werden sie töten, alle«, murmelte er. »Sie werden die Kinder und die Alten erschlagen, sie werden die Frauen schänden und die Männer dabei zuschauen lassen. Dann bringen sie auch sie um. Warum nur ist diese Welt so voller schlechter Menschen? Wer Macht besitzt, übt Willkür und Terror. Danke Euch nochmals für die Hilfe. Hier, nehmt das dafür.«

Plötzlich hielt er ein Goldstück zwischen den Fingern. Er wollte es Zamorra zuwerfen.

Der wehrte ab.

»Teufelsgold«, sagte Zamorra. »Behaltet es bei Euch. Es hat Eurer Sippe den Untergang gebracht. Sie haben Cigan gefangengenommen und gefoltert, weil er eines Eurer Goldstücke bei sich trug. Er verriet ihnen, daß Ihr das Gold vom Fürst der Finsternis habt. Und ich kann’s ihm nicht verdenken, nach dem, was sie ihm angetan haben.«

»Lebt er noch?« stieß Romano hervor.

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra.

»Doch niemand kann Euren Leuten mehr helfen. Ihr nicht, und ich erst recht nicht. Ihr solltet versuchen, so weit wie möglich von hier fort zu kommen, und das schnell.«

»Wohin soll ich gehen?«

»Wohin der Wind Euch trägt. Seid Ihr nicht in Eurer Unrast schon immer rasch von einem Ort zum anderen gezogen, nachdem der Vater Eurer Enkeltochter starb?«

Da klammerte sich die Faust des Zigeuners wieder um den Griff des Dolches.

»Was wißt Ihr darüber?« stieß Romano hervor.

»Nahezu alles. Es ist jedoch nicht meine Angelegenheit. Jemand trug mir auf, zu schauen, was aus Euch wurde, weil er sich um Euch sorgt. Ich denke, wir werden uns Wiedersehen. Hoffentlich unter glücklicheren Umständen. Vielleicht ist’s besser, wenn ich Euch noch ein paar Meilen mitnehme, bis zum dritten oder vierten Dorf. Von dort aus könnt Ihr sehen, wie Ihr allein fortkommt. Hier seid Ihr nicht sicher. Vielleicht wissen sie schon, daß einige entkommen sind, und suchen nach Euch. Geht weit fort.«

»Ich kann meine Familie nicht im Stich lassen«, sagte er rauh. »Wenn sie sterben müssen, sterbe ich auch. Meine Seele weint.«

»Euch ist anderes bestimmt«, sagte Zamorra.

Das fehlte gerade noch, daß der Alte in die Höhle des Löwen zurückkehrte! Er mußte weiterleben, oder ein Stückchen seiner Zukunft wurde verändert - und damit ein Stückchen von Zamorras Vergangenheit und Gegenwart!

»Außerdem sind sie schon längst tot«, fügte er hinzu, um Romano endgültig von seiner verrückten Idee abzubringon.

»Ihr seid mir ein seltsamer Geselle, Herr deMontagne«, sagte der Zigeuner gedehnt. »Eben noch redet Ihr davon, daß die Büttel vielleicht schon wissen könnten, daß einige von uns entkommen seien. Jetzt aber behauptet ihr, alle seien tot. Ich traue Euch nicht, Herr. Zu sehr erinnert Ihr mich an den Fürst der Finsternis. Ihr habt etwa seine Statur. Reitet Eurer Wege und laßt mich in Ruhe.«

»Wie Ihr wollt«, sagte Zamorra. Er schwang sich wieder in den Sattel. »Aber hört auf meinen Rat. Kehrt nicht nach Trier zurück. Es ist besser so. Ihr habt noch ein langes Leben vor Euch.«

Langsam ritt er an. Ganz wohl war ihm nicht dabei, Romano jetzt einfach hier zurückzulassen. Aber was sollte er tun?

Abwarten.

Und weiter beobachten!

***

Begonnen hatte alles damit, daß Zamorra und Nicole ihren alten Freund Robert Tendyke in seinem Haus in Florida besucht hatten. Überraschend war auch Sid Amos aufgetaucht, der einst als Asmodis Fürst der Finsternis gewesen war, bis er der Hölle den Rücken gekehrt hatte. Sid Amos hatte behauptet, Rob Tendyke feiere just jetzt seinen 500. Geburtstag. Und er brachte ihm zwei Geschenke: den Dolch seines Urgroßvaters und einen schwarzen Hengst.

Tendyke hatte ihn aus dem Haus geworfen. Und in der Folge hatte er dann auf Zamorras und Nicoles Drängen von seiner Herkunft erzählt.[1]

Es war eine seltsame Geschichte. Tendykes Mutter Elena war das uneheliche Kind von Zyta, der Tochter von Romano, der damals Anführer einer Zigeunersippe gewesen war. Romano hatte seine von einem Nicht-Zigeuner entehrte Tochter verstoßen müssen, die im Kindbett gestorben war. Die alte Blixbah, eine Kräuterhexe, hatte ihr Kind Elena aufgezogen. Im Jahr 1491 war dann bei Trier fast die gesamte Sippe ausgelöscht worden; wer nicht bereits beim Überfall auf das Zigeunerlager erschlagen wurde, endete nach der Folter auf dem Scheiterhaufen. Nur wenige Zigeuner, darunter Romano und auch Elena, waren dem heimtückischen Überfall entgangen. Aber Elenas und Romanos Wege hatten sich nie wieder gekreuzt.

Etwa drei Jahre lang hatte Elena sich, auf sich allein gestellt, in der Welt herumgetrieben. In Cologne, dem heutigen Köln, war sie von einem betrunkenen Adeligen beinahe vergewaltigt worden. Sie wehrte sich und stach ihn nieder. Man nahm sie als Mörderin fest und verurteilte sie zum Tode. Asmodis befreite sie, verlangte zum Dank dafür aber von ihr einen Sohn. Er schwängerte sie und gab ihr den edelsteinbesetzten Dolch ihres Großvaters, mit der Bemerkung, er habe ihn Romano gestohlen.

Mit einem der Edelsteine aus dem Dolchgriff konnte Elena sich einigermaßen durchkämpfen und floh nach Frankreich, zu einem großen Gut in der Nähe von Tours. Dort gebar sie Robert, den Sohn des Asmodis!

Als Robert 21 war, starb sie an einer unheilbaren Krankheit und vererbte den Dolch an Robert weiter. Damals erschien Asmodis wieder, um sich Robert als Vater zu erkennen zu geben. Doch Robert wollte von seinem höllischen Vater nichts wissen und empfahl ihm, sich fortzuscheren und auch das Geschenk mitzunehmen, das er gebracht hatte - einen feurigen Rapphengst.

Robert hatte das Gut verlassen. Später mußte ihm der Dolch abhanden gekommen sein. Und jetzt, nach Jahrhunderten, tauchte Sid Amos damit wieder auf-und auch mit dem gleichen Pferd, das er seinem Sohn schon damals hatte schenken wollten!

Tendyke war ins Grübeln verfallen.

Er hatte Zamorra gebeten, eine Zeitreise in die Vergangenheit zu machen und herauszufinden, wie es Urgroßvater Romano ergangen war, was aus ihm wurde - und auch, wie Asmodis wieder in den Besitz des Erbdolches gelangt war!

Zamorra hatte sich zunächst gesträubt, weil er ein Zeitparadoxon befürchtete. Bislang hatte er Zeitreisen nur unternommen, um gerade solche Paradoxa zu verhindern. »Ich bin kein Zeit-Detektiv«, hatte er gesagt. Doch Tendyke hatte ihn schließlich überredet. Er selbst blieb in der Gegenwart zurück, weil er es auf keinen Fall riskieren durfte, sich selbst zu begegnen, respektive seinem jüngeren Ich.

Und so hatte Zamorra schließlich die Reise in die Vergangenheit angetreten, wohl wissend, daß es nicht bei der einen bleiben würde. Denn er hatte keine Lust, viele Jahre im Mittelalter zuzubringen, nur um die Spuren nicht zu verlieren, denen er nachgehen sollte.

Also eine Zeitreise in Etappen… deren erste er gerade jetzt erlebte.

***

Natürlich war er nicht sofort aufgebrochen. Eine solche Aktion mußte gut vorbereitet werden.

Er hatte sich über die damalige Zeit und ihre Gebräuche informieren, die Sprachen verinnerlichen, mit denen er es zu tun hatte, und den genauen Zeitpunkt fixieren müssen.

Was Tendyke ihm dazu hatte sagen können, war nicht sehr viel gewesen. Seine Erinnerung an damals lag knapp fünf Jahrhundert zurück; so manches Detail mochte sich da aus dem Gedächtnisbild verabschiedet haben, wenn es nicht von besonderer Bedeutung für Robert gewesen war.

Dazu kamen Veränderung der Örtlichkeiten; wo es einst Wälder gab, standen jetzt Dörfer und Städte. Andere Orte mochten völlig aus der Landschaft getilgt worden sein. Auch die Sprachen hatten sich im Laufe der Jahrhunderte stark verändert. Weder das heutige Französisch noch das heutige Deutsch ließen sich im 15. und 16. Jahrhundert verwenden. In beiden Sprachen würde Zamorra sich mit den Leuten jedoch unterhalten müssen. Latein war zwar auch weit verbreitet, aber eher in Kreisen des Klerus.

Also hatte er gelernt. Nun waren Sprachen ihm noch nie schwergefallen, und mit ein wenig Selbsthypnose war es ihm noch leichter gefallen. Vorsichtshalber hatte er auch noch das romani hinzugenommen, die Sprache des fahrenden Volkes. Sie hatte sich in der langen Zeit am wenigsten verändert.

Blieb die Ausrüstung.

Er hatte es für am sichersten gehalten, als Adeliger aufzutreten. Das verschaffte ihm eine Menge Privilegien gegenüber der »normalen« Bevölkerung aus Bauern, Bürgern und Leibeigenen. Alte Gemälde hatten als Vorlagen für die farbenfrohe Kleidung gedient, die er sich maßschneidern ließ - natürlich aus modernen, wesentlich robusteren und verschleißfreierem Material, als es damals üblich war.

Kaum jemand würde den Unterschied bemerken.

In versteckten Taschen verschwanden ein paar Goldbarren. Ein Kettenhemd, das er unter der Oberkleidung trug, sollte ihm Schutz geben. Dazu kam ein Schwert, das er als Mann von Adel zu tragen berechtigt war.

Das Schwert war das geringste der Probleme gewesen: Er hatte Gwaiyur mitgenommen, das Zauberschwert, das in seinem Tresor längst Rost angesetzt hätte, wenn es aus minder edlem Material geschmiedet worden wäre.

Allerdings verursachte ihm diese Waffe ein wenig Unbehagen; Gwaiyur, das »Schwert zweier Gestalten«, pflegte sich selbst auszusuchen, ob es für das Gute oder das Böse kämpfen wollte, und wechselte dabei schon mal mitten im Gefecht die Seiten. Seit Zamorras Freund, der Scotland Yard-Inspector Kerr, durch dieses Schwert zu Tode gekommen war, hatte Zamorra es nur noch sehr selten benutzt.

Aber vielleicht würde er die Magie dieser Waffe bei seinen Zeitreisen benötigen. Weshalb also extra noch ein anderes, »normales« Schwert schmieden lassen?

Als nächstes hatte er nach Deutschland gemußt. Er wollte zunächst Romanos Spur aufnehmen, um Tendykes Neugierde bezüglich seines Urgroßvaters zu stillen. Das ging am besten, wenn er diese Spur in Trier aufnahm, zur Zeit des Überfalls auf das Lager, um einen unmittelbaren persönlichen Eindruck zu gewinnen. Danach konnte er weitersehen.

Nicole Duval, seine Gefährtin, hatte ihn begleiten wollen. Zamorra hatte es ihr mühsam ausgeredet. Bei seinen Ermittlungen hatte eine Frau an seiner Seite keinen Platz; sie würde nur unnötig Aufsehen erregen und war zudem selbst gehandicapt, weil man in jener Zeit an Frauen ganz andere Erwartungen richtete. Sie würde sich selbst und auch Zamorra allein durch ihre Anwesenheit behindern.

»Aber was ist, wenn du Hilfe brauchst? Es gefällt mir überhaupt nicht, daß du allein und unerreichbar bist. Du nimmst den Vergangenheitsring mit, und ich habe von hier aus keine Möglichkeit, dir zu helfen, falls du in Gefahr gerätst. Mit dem Zukunftsring kann ich dir schließlich nicht folgen.«

»Ich habe gelernt, auf mich aufzupassen«, hatte er gesagt. »Bisher bin ich doch immer wieder heil zurückgekommen, oder etwa nicht?«

Zufrieden war sie damit nicht gewesen, aber was hätte sie tun sollen? Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder er ging ins Jahr 1491, oder er schlug Tendyke den Wunsch nachträglich doch noch ab.

Aber das wollte er nicht mehr. Ihn interessierte plötzlich selbst brennend, was sich damals zugetragen hatte.

Es gab da ein paar Geheimnisse um den Abenteurer und »Geisterseher«, die Tendyke niemals preisgegeben hatte. Vielleicht bot sich für Zamorra jetzt die Möglichkeit, selbst etwas darüber herauszufinden.

Eine gewaltige Portion Neugier war eine starke Triebfeder…

Die Vorbereitungen hatten etwa zwei Wochen gedauert. Jetzt war es soweit gewesen. Sie waren nach Luxemburg geflogen und von dort mit Mietwagen nach Trier weitergereist. Rob Tendyke hatte Zamorra anhand von Stadtplan und Landkarte die Stelle angegeben, wo das Zigeunerlager damals gewesen sein mußte - er selbst hatte damals ja noch nicht gelebt, sondern konnte sich nur auf die Erzählung seiner Mutter verlassen.

Aber es klappte.

Natürlich tauchte Zamorra nicht im Zigeunerlager auf, sondern wohlweislich direkt in der Stadt. Merlins Vergangenheitsring mit dem roten Stein am Finger drehen, Merlins Machtspruch rezitieren - und er stürzte in den Schlund der Vergangenheit…

Um in einer stillen Gasse wieder aufzutauchen.

Rasch hatte er sich umgeschaut - wie es schien, hatte niemand ihn beobachtet.

Er hatte einen der Goldbarren gegen geltende Münzen umgetauscht. Seine Tarnung war gut; niemand hatte ihn gefragt, woher er das Gold habe. Er war Zamorra deMontagne, ein Adeliger aus dem Frankenreich. Wer nachforschte, würde feststellen, daß es die Familie der Montagnes dort wirklich gab; Vor-Vor-Vor-Vorfahren.

In einem Gasthof hatte er ein Zimmer gemietet, hatte ein Pferd samt Sattel gekauft und auf neugierige Fragen geantwortet, daß er auf seiner Reise von Räubern überfallen worden sei, die er erst in die Flucht habe jagen können, nachdem sie seinen Diener erschlagen und die Pferde gestohlen hatten. Daraufhin hatte man ihn für einen Helden gehalten. Es hatte ihm nur recht sein können, solange niemand auf die Idee kam, bei den Stadtwachen nachzuforschen, durch welches Tor er eigentlich hereingekommen war…

Nun wußte er, daß Romano überlebt hatte - und konnte als deMontagne vorerst nicht in die Stadt zurück. Denn der Söldner, mit dem er es zu tun gehabt hatte, mochte sich sein Gesicht recht wohl gemerkt haben.

Nun, er wollte Romano ohnehin noch eine Weile heimlich folgen. Er wollte sichergehen, daß der alte Sippenführer nicht leichtsinnig wurde.

Zeit hatte er genug. Ganz gleich, wie lange er in dieser Epoche blieb - Merlins Ring würde ihn, wenn er es wollte, im gleichen Moment wieder in der Gegenwart auftauchen lassen, in der er in Richtung Vergangenheit verschwunden war.

Allerdings zog Zamorra es vor, ein wenig Zeit zwischen Gehen und Kommen verstreichen zu lassen, aus rein psychologischen Gründen. Sowohl anderen als auch ihm fiel es wesentlich leichter, zu begreifen, daß er längere Zeit in der Vergangenheit zugebracht hatte, wenn er nicht in der gleichen Sekunde wieder zurückkehrte.

Das einzige wirkliche Problem war, daß Zamorra auch unbedingt den gleichen Ort benutzen mußte. Er mußte dann wieder nach Trier, in jene dunkle Seitengasse, in der er aufgetaucht war. Andernfalls gab es keinen Weg zurück.

Vielleicht war es gut, warten zu müssen, bis Gras über diese Geschichte gewachsen war. So konnte er möglicherweise mehr über den Weg herausfinden, den Romano nun ging, um ihn zu einem späteren Zeitpunkt leichter wiederzufinden. Vielleicht schmiedete Romano ja Pläne.

Zamorra beschloß, in Abständen von je fünf Jahren nach ihm zu forschen. Das waren übersichtliche Zeitspannen.

Da ahnte er noch nicht, wie alt der Zigeuner werden würde…

***

Der Einäugige legte ein erstaunliches Tempo vor, wie Zamorra feststellte. Er bewegte sich an der Mosel entlang flußaufwärts, also wohl in die entgegengesetzte Richtung, die später Elena einschlagen würde. Denn die hatte sich Tendvkes Erzählung nach erst noch tagelang heimlich in der Stadt herumgetrieben, um herauszufinden, was mit ihren Leuten geschah.

Dafür, daß Romano in einem Alter war, in dem sich andere bereits aufs Sterbebett legten, war er verblüffend gut zu Fuß. An einem Tag legte er gut 40 Kilometer zurück. Er befand sich am Abend des zweiten Tages bereits am heutigen Grenzdreieck von Saarland, Luxemburg und Frankreich.

Er schlich sich geschickt an vereinzelte Bauernhöfe, stahl an jedem Tag ein Huhn und nahm in einem unbeobachteten Moment Kleidungsstücke von einer Wäscheleine, die er gegen seine auffällige, buntbestickte Zigeunerkleidung tauschte. Obgleich es Diebstahl war, was gerade in jener Zeit äußerst drastische Bestrafungen nach sich zog, mußte Zamorra über die Geschicklichkeit und Pfiffigkeit des alten Mannes schmunzeln.

Romano hatte sich sogar den hochgezwirbelten Schnauzbart gestutzt, wie Reste von Barthaaren an seinem ersten Nachtlagerplatz verrieten; allenfalls sein dunkler Teint konnte ihn jetzt vielleicht noch als Zigeuner entlarven. Ansonsten sah er aus wie ein einfacher Wanderer, vielleicht ein Handwerksgeselle auf der Walz.

Offenbar hatte er sich Zamorras Warnung, nicht nach Trier zurückzukehren, zu Herzen genommen.

Dumm war er schließlich nicht und konnte sich ausrechnen, welche Szenen sich dort abspielten.

Und welches Schicksal auch ihn erwartete, wenn er dort erwischt wurde. Mit Leuten, die mit dem Teufel paktierten, kannte man kein Erbarmen. Es war gerade mal vier Jahre her, daß der berüchtigte »Hexenhammer« erschienen war. Und der hatte dank der etwa 50 Jahre zuvor von Gutenberg entwickelten Buchdruckerkunst rasche Verbreitung gefunden - rasch, gemessen an den Verbreitungsmöglichkeiten des Mittelalters.

Gegen Abend des dritten Tages erreichte Romano einen kleinen Weiler. Nachdem er den Ort von einer Anhöhe aus eine Zeitlang eingehend beobachtet hatte, kehrte er in der Dorfschänke ein. Zamorra wünschte ihm, daß man ihn nicht gleich wieder hinauswarf.

Romano schien für die Nachtruhe endlich wieder ein festes Dach über dem Kopf haben zu wollen. Er war auch weit genug von der Gegend entfernt, in der er die Kleidung von der Wäscheleine stibitzt hatte; es würde ihn wohl niemand danach fragen.

Zamorra ritt nun langsam in das Dorf ein. Ein paar alte Männer, die vor einem Haus auf einer Bank saßen, warfen ihm äußerst mißtrauische Blicke zu; mit seiner prächtigen Kleidung fiel er hier weit mehr auf als der einäugige Alte.

Zamorra band sein Pferd an einem Baum in der unmittelbaren Nähe der Schankstube. Dann trat er ein.

Im gleichen Moment fühlte er, wie sein Amulett, das er zwischen Oberkleidung und Kettenhemd trug, zu vibrieren begann! Gleichzeitig drang Wärme durch das Kettenhemd und das Unterfutter!

Schwarze Magie in der Nähe…?

Zamorra sah sich um.

Nur ein paar Männer saßen hier an den Tischen.

Romano unterhielt sich gerade mit einem hageren Mann; der mußte wohl der Wirt sein.

Jetzt schlurfte der Wirt zur Theke zurück. Sie bestand nur aus ein paar breiten Holzbohlen, die über zwei große Fässer gelegt worden waren.

Im gleichen Moment erhob sich in einem dunklen Winkel ein anderer Gast.

Er war vollständig schwarz gekleidet. Doch der Schultermantel, den er trug, war auf der Innenseite mit blutroter Seide ausgeschlagen.

Zamorra erkannte ihn sofort.

»Hallo, Sid Amos«, stieß er hervor.

Im gleichen Moment ruckte der Schwarzgekleidete herum.

Zamorra begriff, daß er einen Fehler gemacht hatte.

In dieser Zeit war Asmodis noch der Fürst der Finsternis!

Und damit Zamorras Todfeind!

***

Trier, 1995:

Sie hatten sich im Hotel »Römischer Kaiser« in der Christopherstraße einquartiert, nicht weit von der »Porta Nigra« entfernt. Nicole und der momentan in der Vergangenheit herumgeisternde Zamorra bewohnten eine Suite, Robert Tendyke die nächste. Seine Gefährtinnen, die telepathisch begabten Zwillinge Monica und Uschi Peters, waren auch mit nach Europa und Deutschland gekommen. Aber sie hatten sich vorübergehend abgesetzt, um ihrer alten Heimat wieder einmal einen Besuch abzustatten. Sie waren schon einige Jahre lang nicht mehr in Deutschland gewesen.

Tendyke seinerseits wollte die Zeit nutzen, sich die römischen Relikte der Stadtarchitektur anzuschauen und ein wenig durch die Museen zu spuken, soweit es seine Zeit zuließ.

Eigentlich hätte er jetzt schon mit einer Expedition im Auftrag der US-Regierung irgendwo in der Welt unterwegs sein müssen; er hatte vor kurzem eine entsprechende Andeutung gemacht, durfte jedoch scheinbar keine Einzelheiten darüber verraten. Es schien ein Geheimprojekt zu sein.

Aber diese Expedition war vorerst um ein paar Wochen verschoben worden; warum, hatte ihm niemand gesagt. Also hatte er genug Zeit, hier auf Zamorras Rückkehr zu warten.

Im Moment saß er mit Nicole in der Hotelbar und nippte an seinem Whiskey mit Eis; eine exotische Erscheinung, die immer wieder die Blicke anderer Gäste auf sich zog. Komplett in Leder gekleidet, von den Stiefeln über das fransenbesetzte Hemd bis zum Stetson, sah er eher aus wie ein Cowboy, der sich aus dem letzten Wildwestfilm hierher verlaufen hatte. Nur der Colt an seiner Hüfte fehlte.

Es war seine Standardkleidung; Nicole und Zamorra hatten ihn noch nie anders erlebt.

Wer vermutete hinter diesem Outfit den Eigentümer eines weltumspannenden Wirtschaftsimperiums?

Dabei hatte er es eigenem Bekunden nach nur aufgebaut, um immer über genügend Kleingeld zu verfügen, wenn er es brauchte. Und nach allem, was er bisher über seine Vergangenheit erzählt hatte, mußte Armut geradezu ein Trauma für ihn sein.

Seine Mutter war bettelarm gewesen, hatte ihren Lebensunterhalt durch kleine Diebstähle und ihre Fertigkeit, mit Kräutern Krankheiten zu kurieren und Verletzungen zu heilen, gefristet. Später, auf dem Gutshof, hatte sie als Magd schwer zupacken müssen.

Es war ihr und dem jungen Robert nie gut gegangen. Sie hatten immer gedarbt und Mangel gelitten. Es fehlte an allem, später sogar an einem Arzt, der Elena vielleicht hätte helfen können, als ihre Kunst bei ihr selbst versagte. Doch wer hätte diesen Arzt bezahlen können?

So war sie noch viel zu jung gestorben. Gerade mal 44 Jahre jung…

Und da war noch Tendykes Haß gegen Asmodis.

Von langer Hand hatte der Fürst der Finsternis seinen Plan aufgebaut und durchgeführt, hatte eine Vorfahrenkette eingerichtet, eine Konstellation, die zur Abhängigkeit der Betroffenen von der Gnade des Fürsten hatte führen sollen.

Doch bei Robert hatte Asmodis genau das Gegenteil erreicht.

Robert hatte sich gegen diese Abhängigkeit gewehrt, hatte Asmodis nicht als seinen Vater akzeptiert. Höchstens widerwillig als seinen »Erzeuger«, wie er ihn immer wieder zu nennen pflegte.

Daran hatte sich bis heute nichts geändert.

Jetzt verstand Nicole auch, warum Tendyke immer hatte verhindern wollen, daß sein Sohn Julian Peters und Sid Ainos zusammentrafen. Er stellte sich nicht nur selbst gegen seinen Vater, sondern er entzog auch den Enkel dem Großvater. Er wollte ihn vor den Machenschaften des Ex-Teufels schützen.

Er traute Sid Amos immer noch nicht über den Weg, obgleich er der Hölle schon vor Jahren den Rücken gekehrt hatte.

»Ich mache mir Sorgen um Zamorra«, sagte Nicole. »Er ist nun schon einen ganzen Tag überfällig. Er wollte doch umgehend zurückkehren. Das heißt, ohne größeren Zeitverlust für uns. Aber er ist gestern abend nicht wieder aufgetaucht. Und er ist jetzt immer noch nicht wieder hier…«

»Vielleicht liegt es an Merlins Zeitring. Bist du sicher, daß der auf die Minute genau funktioniert? Ihr habt es nie hundertprozentig ausgemessen. Wenn Zamorra im gleichen Moment wieder auftauchte, in dem er verschwand, kann das auch Zufall gewesen sein. Ich würde an deiner Stelle eine gewisse… na, sagen wir mal Toleranzzeit einkalkulieren. Wenn er in einer Woche noch nicht wieder hier ist, dann können wir uns immer noch Sorgen machen.«

»Du siehst das zu locker«, wandte Nicole unruhig ein.

Tendyke schüttelte den Kopf. »Er soll sich doch nicht in Gefahr begeben oder in irgendwelche Aktionen einmischen. Er soll nur herausfinden, was aus meinem Urgroßvater wurde.«

»Sicher, es ist nur eine Beobachterrolle, um die du ihn gebeten hast. Aber es ist eine dunkle Zeit, in der alles Mögliche passieren kann. Eine Zeit der langen Wege und der verworrenen Kleinstaatenpolitik. Damals zählten Menschenleben nicht viel. Was, wenn eine Räuberhorde ihn überfällt? Oder - wenn er einem Dämon begegnet?«

»Vor Dämonen wird er die wenigste Angst haben müssen. Er ist doch durch sein Amulett geschützt, er hat das Zauberschwert Gwaiyur bei sich. Und wenn ich mich nicht irre, hat er auch noch den Dhyarra-Kristall mit in die Vergangenheit genommen.«

»Ich meine das anders«, gestand Nicole. »Gesetzt den Fall, er bemerkt, wie ein Dämon Menschen bedrängt. Er müßte ihnen helfen, darf es aber nicht, weil er dadurch ein Zeitparadoxon hervorrufen würde. Kannst du dir vorstellen, wie er sich dann fühlt? So, wie ich ihn kenne, kann er nicht einfach zuschauen. Er wird etwas tun. Aber was dann?«

»Er hält sich doch nicht zum ersten Mal in der Vergangenheit auf«, versuchte Tendyke zu beruhigen. »Und er ist nicht dumm. Er wird sich beherrschen. Außerdem besteht die Möglichkeit, daß sein Eingreifen, wenn es erfolgt, bereits von der Zeitlinie vorgesehen ist und es zum Paradoxon käme, wenn er nicht eingreifen würde. Nicole, es lohnt sich nicht, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Alles wird so kommen, wie es kommen muß. Ich weiß, daß ich ihm eine Menge abverlange. Aber… es sind Dinge, die ich unbedingt wissen muß, und die ich nicht selbst erforschen kann.«

Nicole seufzte. »Das ist uns ja klar, und er hat sich die Entscheidung dafür nicht leicht gemacht. Wie auch immer, sein Handicap ist, daß er bei allem, was er tut, ständig überlegen muß, ob er damit nicht etwas verändert, was eigentlich nicht verändert werden darf.«

»Ich sagte schon - er ist nicht dumm. Und er wird sich wesentlich geschickter anstellen als ich damals, nachdem ich das Grab meiner Mutter und das Gut der Tourennes hinter mir zurückgelassen hatte und meine ersten selbständigen Schritte in die Welt hinaus tat.«

»Was geschah dann?« fragte Nicole. »Hast du Lust, es zu erzählen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe euch schon so viel von mir erzählt… vielleicht schon viel mehr, als für mich gut ist. Da kommt es auf eine Episode mehr oder weniger auch nicht mehr an. Nur schade, daß Zamorra nicht hier ist. Ich hoffe doch, daß ich’s nicht deshalb zweimal erzählen muß.«

Nicole lächelte. »Sicher nicht. Jetzt hast du mich neugierig gemacht. Inwiefern hast du dich damals ungeschickt angestellt?«

Etwas zögernd begann er zu erzählen.

***

Lothringen, 1491:

»Zamorra!« fauchte der Dämon. »Störe meine Kreise nicht!«

Er zog ein Schwert aus der Scheide.

Und drang sofort auf Zamorra ein.

Der Mann aus der Zukunft sprang zurück. Er war auf diesen Angriff nicht vorbereitet gewesen.

Er duckte sich. Haarscharf über seinen Kopf zischte das Schwert des Höllenfürsten hinweg.

Das Amulett vor Zamorras Brust begann aufzuglühen. Es leitete einen magischen Abwehrschlag gegen Asmodis ein!

Nein! dachte Zamorra konzentriert. Nicht aktiv werden! Nicht aktiv werden.

Das fehlte ihm gerade noch, daß es in dieser Dorfschänke zu sichtbarer Zauberei kam und er schließlich als Hexenmeister inhaftiert wurde, während Asmodis entkam - und er mußte entkommen, weil er in der Gegenwart noch aktiv war!

Für Zamorra hingegen sah es etwas anders aus; ob es für ihn noch eine Zukunft über das Jahr 1995 hinaus gab, ließ sich nicht mit Bestimmtheit sagen.

Vielleicht starb er hier!

Und jetzt, und das würde kein Paradoxon hervorrufen!

Die anderen Gäste und auch Romano waren aufgesprungen. Romanos Hand lag wieder an dem Dolch mit dem edelsteinbesetzten Griff, in seiner momentanen Kleidung das einzig Auffällige an ihm.

Bestürzt sah er der Auseinandersetzung zu - es war klar, daß er beide Kontrahenten wiedererkannte.

Wieder mußte Zamorra einem Schwerthieb ausweichen.

Dann gelang es ihm, Gwaiyur aus der Scheide zu ziehen.

Er mußte Asmodis auf Distanz bringen, um sich zurückziehen zu können!

Für einen Moment fragte er sich, wieso Asmodis ihn hier in der Vergangenheit kennen konnte - aber natürlich, sie hatten auch bei früheren Zeitreisen schon miteinander zu tun gehabt!

Er konnte froh sein, daß Asmodis nicht mit seiner Magie arbeitete. Doch der Fürst der Finsternis schien die gleichen Gedanken zu hegen wie Zamorra -nur nicht durch Zauberei besonders auffallen!

Das bedeutete, daß Asmodis hier noch aktiv werden wollte. Daß er etwas plante, ohne seine Identität als Dämon aufdecken zu wollen.

Zamorras Dilemma war, daß er das Oberhaupt der Schwarzen Familie mit ziemlicher Sicherheit nicht daran hindern durfte, um die Geschichte nicht zu ändern.

Die beiden Schwerter klirrten gegeneinander. Funken sprühten, und über Gwaiyurs Schneide lief ein seltsam heller Lichtschein.

Asmodis hatte so stark zugeschlagen, daß er Zamorra das Schwert fast aus der Hand geprellt hätte.

Während Zamorra dadurch gehandicapt war, daß er Asmodis nicht töten durfte, kannte der Dämon keine Hemmungen. Er sah in Zamorra nur den Feind, der ihm wieder in die Quere kam.

Den Feind, den er nach Möglichkeit beseitigen mußte.

Ohne selbst auf seine Verteidigung zu achten, hieb er wild und beidhändig mit seinem Schwert auf Zamorra ein.

Zamorra hatte Mühe, die Hiebe zu parieren. Und er bekam keine Chance, selbst einen Gegenangriff zu starten. Er verstand leidlich gut mit dem Schwert umzugehen, aber gegen den Stahlwirbel, den Asmodis vor ihn entfesselte, kam er einfach nicht an.

Er mußte immer weiter zurückweichen.

Bei der Wucht, mit der Asmodis zuschlug, würde ihm auch das Kettenhemd nicht helfen. Selbst wenn Asmodis’ Schwert die Kettenglieder nicht durchschlug, würde die Aufprallwucht Zamorra die Rippen zerschmettern und für innere Verletzungen sorgen - und für einen Schmerzschock, der dem Höllenfürsten den Todesstoß ermöglichte.

Wieder und wieder glühten die Funken, wenn die Schwertklingen gegeneinander bissen…

Und immer wieder entstand dieses eigenartige Aufleuchten entlang der Schneide des Zauberschwertes.

Zamorra konnte nur hoffen, daß die Zuschauer nicht auf dieses seltsame Phänomen achteten.

Plötzlich stolperte er.

Er konnte sich nicht mehr fangen und stürzte zu Boden.

Er rollte zur Seite.

Wo er gerade noch gelegen hatte, hieb Asmodis das Schwert eine Handbreit tief in die Holzbretter des Fußbodens.

Es machte ihm auch nicht die geringste Mühe, das Schwert sofort wieder loszureißen und erneut gegen Zamorra zu schwingen.

Weiter konnte Zamorra nicht ausweichen, weil er gegen Tisch- und Stuhlbeine stieß.

Er parierte den nächsten Schwerthieb des Höllenfürsten…

...und beim übernächsten wurde ihm Gwaiyur aus den Händen geschlagen!

Das Schwert wirbelte durch den Raum und blieb mit der Spitze in der Lehmwand stecken.

Zamorra griff nach einem Stuhl und wuchtete ihn Asmodis entgegen.

Aber das Schwert zertrümmerte das Holz und drang fast bis zu Zamorra durch.

Von einem Moment zum anderen sah er die Schwertspitze unmittelbar vor seinem Gesicht.

Aber anstatt jetzt einfach zuzustoßen, holte Asmodis erneut aus!

Er wollte Zamorra nicht erstechen, sondern ihm den Kopf spalten!

Das Schwert pfiff, beidhändig geführt, wieder durch die Luft heran!

***

Doch die Klinge verfehlte Zamorra.

Nur um Zentimeter, aber immerhin!

Unmittelbar neben seinem Kopf hackte es in Holz!

Asmodis brüllte auf.

Für ein paar Sekunden erstarrte der Höllenfürst in seinen Bewegungen. Dann bäumte er sich auf.

Abermals gab er das urwelthafte Brüllen von sich.

Da sah Zamorra den Dolch blitzen, mit dem Romano gerade zum dritten Mal zustieß.

Diesmal blieb die Klinge in Asmodis’ Körper stecken.

Der Fürst der Finsternis taumelte zur Tür und ließ sein Schwert im Holzfußboden stecken. Er wankte hinaus, Romano folgte ihm.

Aber auf rätselhafte Weise war Asmodis schneller in seinen Bewegungen, trotz der Verletzung.

Zamorra richtete sich langsam wieder auf.

Die Männer starrten ihn an.

Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und atmete tief durch.

Seine Muskeln schmerzten. Es hatte nicht viel gefehlt, und Asmodis hätte ihn in handliche Scheiben geschnitten. So wieden Dämon hatteer noch nie jemanden das Schwert führen gesehen, mit solcher Schnelligkeit und solcher Kraft. Das blieb normalerweise den Helden in Fantasy-Filmen oder -Romanen Vorbehalten.

Romano trat wieder ein. Er nickte Zamorra zu.

»Seid Ihr in Ordnung, Herr deMontagne?«

»Ich lebe noch, wenn Ihr das meint«, ächzte Zamorra. »Ich danke Euch für Eure Hilfe.«

»Ich denke, wir sind jetzt quitt«, sagte Romano. »Ihr habt mir geholfen, und ich Euch. Weshalb auch immer Ihr mir gefolgt seid - unsere Wege sollten sich nun trennen.«

»Ihr werdet mir gestatten, Euch ein Essen, Getränke, soviel Ihr wollt, und ein Nachtlager zu bezahlen«, sagte Zamorra. »Wo ist Euer Dolch?«

»Er steckt noch im Körper des Fü… unseres gemeinsamen Feindes. Meine Gliedmaßen sind nicht mehr so schnell, daß ich ihn hätte einholen können.«

»Der Mann müßte tot sein«, entfuhr es einem der Dörfler. »Du hast ihn zweimal mitten ins Leben getroffen, Mann! Da stimmt doch etwas nicht!«

»Überhaupt, das war nur solange ein fairer Kampf, bis du dein Meuchelmesser zücktest«, warf ein anderer ein. »Zwei gegen einen… Und dann noch hinterrücks zuzustechen… ich denke nicht, daß mir das gefallen kann. Was meint ihr?«

Er sah die anderen fragend an. Allmählich bildete sich eine Front gegen den alten Zigeuner.

Zamorra versuchte Asmodis’ Schwert aus dem Boden zu reißen. Es gelang ihm nicht. Die Klinge steckte zu fest im Holz.

Und Gwaiyur steckte in der Lehmwand!

Zamorra wandte sich dorthin, um sein Schwert wieder an sich zu nehmen.

Aber plötzlich standen der Wirt und einer der Gäste ihm im Weg.

»Da war so ein seltsames Licht an deiner Klinge, Fremder. Sollte hier etwa Hexerei im Spiel sein? Teufelswerk?« Er spie dreimal aus und bekreuzigte sich.

»Unsinn«, sagte Zamorra rauh. »Das Licht Eurer Kerzen hat sich an meiner Klinge gespiegelt.«

»Ich weiß wohl, wie sich Kerzenlicht an Metall spiegelt«, erwiderte der Wirt. »Du bist ein verdammter Hexenmeister, Fremder! Packt die beiden! Wir haben es mit dem Teufel und seinen Dienern zu tun!«

Da warfen sie sich alle auf Zamorra und den alten Zigeuner!

***

Orleans, 1517:

Robert träumte oft von seiner Mutter.

Aber in diesen Träumen sah er oft auch den Fürst der Finsternis.

Mit ihm wollte er nichts zu tun haben, jedoch hätte er alles dafür gegeben, seine Mutter ins Leben zurückzuholen.

Doch das war unmöglich; sie war gestorben und begraben. Und unmittelbar nach der Beisetzung hatte er den Hof der Tourennes verlassen, um seine eigenen Wege zu gehen.

Nichts hielt ihn mehr dort. Er war nur geduldet gewesen, weil er kräftig zupacken konnte. Aber er wollte sich nicht länger ausnutzen lassen. Was er verdiente, hatten sie ihm gleich wieder abgenommen als Unterhalt für seine Mutter, die in den letzten Jahren immer weniger und schließlich gar nicht mehr hatte arbeiten können, weil die Krankheit ihr die Kraft geraubt hatte.

Robert besaß nur, was er an Kleidung auf dem Leib trug.

Und den Dolch seines Urgroßvaters.

Er hatte beschlossen, nicht arm zu bleiben.

Er wollte reich werden!

Er wollte, daß seine Familie es einmal besser haben sollte als er selbst in seiner Kindheit.

Seine Frau und seine Kinder sollten in einem Steinhaus wohnen, das im Winter geheizt werden konnte, und nicht in einem Bretterverschlag über dem Viehstall, wo es bei jedem Windhauch durch die Ritzen zwischen den Brettern zog und die Kälte durch das Holz kroch und im Winter die Fenster mit schweren Decken verhängt werden mußten, damit es wenigstens halbwegs erträglich war.

Als Robert ging, ahnte er noch nicht, daß er das Grab seiner Mutter niemals Wiedersehen würde. Etwas zog ihn fort, immer wieder, von einem Ort zum anderen.

Über ein Jahr lang wanderte er durch Anjou und Orléanais, blieb nie lange an einem Ort. Er verdingte sich als Tagelöhner, aber im Winter gab es nichts für ihn zu tun, also bekam er auch keine Beschäftigung, kein Geld, kein Quartier.

Die paar Münzen, die er sich im Sommer zusammengespart hatte, verbrauchten sich rascher, als ihm lieb war.

Er war zornig auf sich selbst. Es war nicht das, was er wollte. Er blieb in dem gleichen Trott, in dem er schon immer gewesen war, mittlerweile 22 Jahre lang.

Er mußte ausbrechen.

Ziemlich rasch wurde ihm klar, daß er nicht die Voraussetzungen dafür besaß. Mit dem, was er auf dem Landgut als Knecht gelernt hatte, kam er nicht weit. Damit würde er ein Leben lang Tagelöhner bleiben, ganz gleich, wohin er sich wandte.

Er mußte hinzulernen.

Er mußte lesen und schreiben und rechnen lernen. Das war es, was er brauchte.

Sicher konnte er rechnen - er konnte zusammenzählen und abziehen und auch ein wenig mainehmen. Was man so braucht, um auf dem Markt in Tours zu verkaufen, was man von den Feldern erntete.

Aber er wollte mehr.

Die reichen Kaufleute in der Stadt rechneten mit ganz anderen Zahlen. Und auf ganz andere Weise. Deshalb waren sie vermutlich auch reich geworden.

Diese Zahlen und den Umgang mit ihnen wollte Robert lernen.

Doch wie sollte er das schaffen? Die Scholaren verlangten Geld dafür, daß sie ihn ihr Wissen lehrten. Viel Geld. Und das hatte er nicht. Und wenn er bei einem Kaufmann in die Lehre ging, würde er vielleicht viele Jahre vergeuden, ohne dabei das zu lernen, was ihm wirklich wichtig war. Außerdem war er schon zu alt dafür. Fast doppelt so alt wie jene, die dort anfingen zu lernen; sie würden ihn verspotten. Das ließ sein Zigeunerstolz nicht zu.

Er fühlte sich als manusch, auch wenn nur ein Viertel Zigeunerblut in seinen Adern floß. Das andere Viertel war deutsch - und die restliche Hälfte teuflisch!

Doch er hütete sich davor, jemals seine wahre Herkunft zu verraten. Das fahrende Volk war als »minderwertig« angesehen, wohin auch immer er seinen Fuß setzte. Zigeuner, das waren angeblich Hühnerdiebe und Mädchenschänder, die die Wäsche von der Leine stahlen und die anständigen Menschen betrogen, wo es nur ging. Man begegnete ihnen mit Ablehnung, und wenn es möglich war, schickte man sic fort - auch mit Gewalt.

Irgendwann in der beißenden Kälte des Winters überwand er seinen Stolz, brach einen Edelstein aus dem Dolchgriff und machte ihn zu klingender Münze.

Er war überrascht, wieviel Geld er dafür erhielt. Der Stein mußte sehr wertvoll gewesen sein.

Von diesem Moment an trug Robert den Dolch nicht mehr offen, sondern verborgen unter seiner Kleidung.

Bisher war zwar immer alles gutgegangen, aber wer den Wert dieser Steine wirklich erkannte, mochte versuchen, ihm den Dolch abzunehmen.

Außerdem paßte der Erbdolch nicht zum Rest seiner Erscheinung.

Immer wieder mußte er an Cigan denken, den manusch, von dem Elena ihm erzählte, den Urgroßvater Romano in die Stadt Trier geschickt hatte, um eines der Teufelsgoldstücke in brauchbare mindere Scheidemünzen zu tauschen.

Man hatte geglaubt, daß er das Goldstück gestohlen habe, ihn arretiert und verhört… und damit war alles ins Rollen gekommen.

Das lehrte ihn nun, nachdem er nun um den Wert der Edelsteine wußte, vorsichtig zu sein.

Mit dem Erlös des Steines kam er recht gut über den Winter. Es blieb genug übrig, neue Kleidung zu kaufen und endlich auch Schuhwerk. Außerdem konnte er jetzt hin und wieder einmal ins Wirtshaus gehen und einen Becher Wein trinken.

Bald wurde ihm klar, daß sich die Situation Jahr für Jahr wiederholen würde; der Sommer reichte kaum, genug Geld zu sparen, um über den Winter zu kommen. Irgendwann würden die Edelsteine verbraucht sein.

Also blieben ihm nur zwei - oder drei Möglichkeiten.

Eine davon schied grundsätzlich aus -Räuber werden und auf dem Rad enden wollte er nicht. Also mußte er lernen -oder hochstapeln!

***

Lothringen, 1491:

Romano warf jäh ein paar Goldstücke in die Luft. Dann stieß er rasch hintereinander zwei Tische um, den Angreifern in den Weg.

Er packte Zamorras Arm und riß den Zeitreisenden mit sich zur Tür.

Sie stürmten hinaus.

Romano zeigte, daß er auch im hohen Alter noch schnell und körperlich fit war. Und daß er auch gut sehen konnte; er entdeckte Zamorras Pferd auf den ersten Blick und zerrte Zamorra darauf zu.

»Weg hier, schnell!« stieß er hervor.

Während im Wirtshaus die Männer noch nach dem Gold griffen und sich darum stritten, verschafften sie den beiden ungleichen Verbündeten einen kleinen Vorsprung. Zamorra schwang sich in den Sattel, während Romano die Zügel vom Ast des Baumes löste.

Dann ergriff der Zigeuner Zamorras Hand und ließ sich hinaufziehen.

Zamorra gab dem Pferd die Hacken und galoppierte davon. Als die Dörfler ins Freie stürmten, hatten sie schon keine Chance mehr, die Flüchtigen einzuholen.

Außerhalb der Sichtweite des Dorfes hielt Zamorra an.

Der alte Zigeuner sprang sofort wieder ab.

»Ihr habt ein seltsames Talent, Herr deMontagne, immer dann aufzutauchen, wenn es Verdruß gibt. Sollte das vielleicht daran liegen, daß Ihr den Verdruß mitbringt?«

Zamorra stieg ebenfalls ab.

»Ihr mögt es so sehen, Romano«, sagte er. »Aber mit oder ohne mich hätte es Ärger gegeben. Immerhin habt Ihr dem Fürst der Finsternis bedenkenlos Euren Dolch in die Rippen gestoßen. Und wie Ihr gesehen habt, sind auch er und ich alte Gegner.«

»Gegner, sagt Ihr. Andere würden ›Feinde‹ sagen. So, wie er auf Euch eingedroschen hat… er hätte Euch in Scheiben geschnitten.«

Was Zamorra daran erinnerte, daß Gwaiyur sich noch im Wirtshaus befand; er mußte also wieder dorthin und das Zauberschwert holen, das mit seinem übernatürlichen Aufleuchten zum Verräter an ihm geworden war.

Und natürlich mußte er irgendwann wieder nach Trier zurück…

Doch das war weniger wichtig. Jetzt ging es darum, das Zauberschwert nicht in unbefugte Hände fallen zu lassen.

»Ich denke, wir sind jetzt quitt«, sagte der Einäugige. »Ihr habt mich vor den Söldnern gerettet, und ich Euch vor dem Fürsten. Nun seid so gut und verfolgt mich nicht weiter. Ich möchte irgendwann auch einmal ein normales Leben führen.«

»Der Fürst der Finsternis lauerte Euch auf, nicht mir«, sagte Zamorra. »Was könnte er von Euch wollen?«

»Ich weiß es nicht. Und es interessiert mich auch nicht. Das einzige, was mich interessiert, ist, ob er an den Dolchstößen stirbt oder nicht.«

»Er wird nicht daran sterben«, sagte Zamorra. »Einen Dämon wie ihn tötet man nicht mit normalen Waffen. Dafür braucht man schon eine sehr starke Magie.«

»Ihr sprecht das so leicht… nein, so leichtfertig aus! Ihr kennt ihn näher? Ihr wißt in der Zauberei Bescheid?« Zamorra grinste ihn an.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. In diesen Jahren muß man vorsichtig sein mit dem, was man sagt oder tut. Die Inquisition hat tausend Augen und Ohren, und die Scheiterhaufen lodern schnell und hell. Seid vorsichtig, manusch, wenn Ihr noch einige Zeit leben und danach einen friedvollen Tod haben wollt. Ja, ich kenne Asmodis. Aber ich bin sein Gegner. Seid vorsichtig mit den Goldmünzen, die er Euch geschenkt hat. Der Beutel wird niemals leer, nicht wahr? So mancher mag sich darüber wundern…«

»Woher wißt Ihr davon?« stieß der Zigeuner hervor.

»Ich weiß auch, daß Asmodis den Beutel Eurer Enkelin bestimmt hat.«

»Was wißt Ihr von ihr?«

»Sie wird einen Sohn haben«, sagte Zamorra. »Einen Prachtkerl, der mein Freund werden wird. Er…«

Zamorra unterbrach sich.

Er hatte schon zuviel gesagt. Er durfte nicht über die Zukunft sprechen.

Doch Romano war wachsam geworden.

»Ihr seid ein Seher, Herr deMontagne«, behauptete er. »Sollte der Fürst Euch deswegen ein Feind sein?«

»Ich bin kein Seher. Ich… weiß nur mehr als Ihr, weil ich andere Voraussetzungen habe.«

»Ich werde Euch nicht bedrängen«, sagte Romano. »Doch… sagt mir das Schicksal meiner Enkelin.«

»Warum interessiert es Euch? Ihr habt sie verstoßen?«

»Ich mußte es. Die alten Traditionen. Dennoch bitte ich Euch, es mir zu sagen, wenn Ihr etwas über sie wißt.«

»Ihr Sohn wird Robert heißen«, sagte Zamorra. »Sie wird noch ein Vierteljahrhundert leben und ihn aufziehen. Und er wird mein Freund sein.«

»Wer ist der Vater? Wißt Ihr es?«

»Spielt es eine Rolle?«

»Oh, ja!« drängte Romano.

»Ich kann es Euch nicht sagen«, wich Zamorra aus.

Die Wendung des Gespräches gefiel ihm nicht.

Aber er konnte den Fehler, den er selbst gemacht hatte, jetzt nicht mehr korrigieren.

»Ihr redet so seltsam, als ob Ihr in die Zukunft sehen könntet - oder selbst aus der Zukunft hierher gekommen wäret«, stieß Romano hervor. »O nein, streitet es nicht ab. Es muß so sein. Mein Urenkel wird länger leben als jeder Mensch, den ich kenne. Und er wird Dinge sehen, die niemand außer ihm sehen kann.«

»Die Prophezeiung der alten Blixbah«, sagte Zamorra.

»Ihr kennt auch ihren Namen. Wer hat ihn Euch genannt? Nein,… Ihr wißt zuviel. Seid Ihr ein Dämon, ein Teufel wie der Fürst der Finsternis, dem ich mehr verdanke als mir lieb ist? Oder seid Ihr doch jemand, der aus der Zukunft zurückgekehrt ist?«

»Wie kommt Ihr auf die Zukunft?« Der alte Zigeuner winkte ab. »Wenn man so viel erlebt hat wie ich und so alt wurde, hatte man viel Zeit zum Nachdenken. Vieles ist anders, als man meint, Ich will Euch nicht weiter bedrängen. Ich kann Euch nicht zwingen, mir die Wahrheit zu sagen. Unsere Wege sollten sich hier trennen. Verfolgt mich nicht weiter. Wenn der Fürst der Finsternis mein Ende beschließt, werdet auch Ihr nichts daran ändern können.«

»Ich glaube nicht, daß er Euer Ende beschlossen hat. Er hätte Euch schon früher leicht töten können.«

»Wie auch immer - wir sind quitt; sollten wir uns noch einmal begegnen, werde ich Euch nicht mehr helfen. Ich werde mich dann vielleicht gegen Euch stellen. Gehabt Euch wohl, Herr deMontagne.«

Er schritt davon.

Nachdenklich sah Zamorra ihm hinterher.

Er fragte sich, ob das schon alles war.

Sicher nicht.

Aber er folgte dem Zigeuner nicht. Das hatte Zeit bis später, vielleicht sogar viel später.

Zunächst mußte er erst einmal das Schwert Gwaiyur zurückholen.

***

Zumindest eines wußte Zamorra jetzt: Wie Asmodis zum ersten Mal an den Dolch gekommen war, bevor er ihn Elena gab.

Damals hatte er, wenn Zamorra Tendykes Erzählung glauben durfte, behauptet, er habe den Dolch Romanos gestohlen.

Nun, in gewisser Hinsicht konnte man das so sehen. Er war mit dem Dolch geflohen, der in seinem Körper steckte.

Zamorra war sicher, diese Episode jetzt abgeschlossen zu haben. Er konnte sich nicht vorstellen, daß der Dolch zwischenzeitlich noch einmal zu Romano »zurückkehrte«.

Jetzt aber mußte er Gwaiyur zurückbekommen.

Wenn man ihm Merlins Stern, sein zauberkräftiges Amulett, abgenommen hätte, wäre das kein Problem gewesen. Er hätte es nur zu sich zu rufen brauchen. Es wäre unverzüglich in seiner ausgestreckten Hand erschienen.

Doch bei dem »Schwert zweier Gewalten« funktionierte das nicht.

Zamorra kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie jemand das Zauberschwert und auch die Waffe, die Asmodis zurückgelassen hatte, aus der Schänke trug. Begleitet von zwei weiteren Männern, verließ er das Dorf. Gemeinsam vergruben die drei die Schwerter weit außerhalb der Ortschaft und kehrten dann zu ihren Häusern zurück.

Ein paar Stunden später grub Zamorra Gwaiyur wieder aus.

Das Schwert, das Asmodis geführt hatte, ließ er zurück. Vielleicht hatten die Dörfler die beiden Waffen vergraben, um sie aus den Augen, aber in Bereitschaft zu haben; vielleicht wollten sie die Schwerter von einem Geistlichen weihen lassen. Sie würden nun nur noch ein Schwert finden.

Zwei Dinge gab es nun, die Zamorra weiterhin noch nicht wußte.

Was aus Romano wurde…

Und was Asmodis an jenem Abend von ihm gewollt hatte…

***

Orleans, 1517:

Antoinette war ein verteufelt hübsches Mädchen. Robert de Noir hatte sieh in sie verliebt, kaum daß er sie das erste Mal gesehen hatte.

Sie war die Tochter eines reichen Kaufmanns. Henri Dubois schickte Warenzüge mit seltenen Handelswaren in aller Herren Länder, vor allem nach Osten. Er arbeitete auch mit den Fuggern zusammen. Gemeinsame Karawanen zogen durch den Balkan und die Turkländer bis nach Persien und Indien.

Das war genau das, wofür sich der junge Mann, der sich deNoir nannte, interessierte. Es war eine Möglichkeit, Reichtum zu erwerben, ohne unter die Räuber zu fallen.

Kleider machen Leute. Niemand bezweifelte, daß Robert einem burgundischen Adelshaus entstammte. Er verstand es, seine Unwissenheit in vielen Dingen durch Charme und Frechheit erfolgreich zu überspielen, spitzte die Ohren und lernte eine Menge hinzu.

Da er oft mit Antoinette zusammen war, blieb es natürlich nicht aus, daß er auch ihren Vater kennenlernte und auch seine Angestellten im Handelskontor.

Dubois war einer der reichsten Männer von Orleans, wenn nicht sogar der reichste überhaupt Robert interessierte sich für seine Aktivitäten, schnappte hier und da etwas auf und schaffte es mit seiner fantastischen Lernfähigkeit dabei allein durchs Zuschauen und Mitreden, Lesen. Schreiben und Rechnen zumindest in den fürs Kaufmannsdasein nötigen Grundformen zu erlernen.

Zwischendurch lernte er auch, mit dem Schwert umzugehen.

Inzwischen beherrschte er ebenso noch eine andere Kunstfertigkeit: er war ein Meister der Würfel. Wenn er hin und wieder durch die Wirtsstuben zog und sich an die Tische setzte, um mit den anderen Männern zu spielen, ging er selten heim, ohne gehörige Gewinne eingestrichen zu haben. Sie reichten aus, ihm ein einigermaßen menschenwürdiges Leben zu erlauben und in einer Herberge zu wohnen, die seinem selbstgewählten Stand angemessen war.

Manchmal fragte er sich, ob er nicht bei dieser Art, zu leben, bleiben sollte. Die Spielgewinne bescherten ihm ein mäßiges Einkommen - wirklichen Reichtum würde er dabei niemals erwerben. Doch für das Geld, das er in einer Nacht gewann, mußte er als Knecht und Tagelöhner fast einen ganzen Sommer über schwer arbeiten.

Aber es war auch ein Risiko.

Er konnte ebenso alles verlieren, wenn er an Spieler geriet, die besser waren als er, und er konnte in ein Falschspiel und Streit geraten und erschlagen werden - oder von den Stadtbütteln festgenommen und eingekerkert werden.

Und dann würde auch seine Anmaßung herauskommen, sich unerlaubt mit einem Adelsprädikat versehen zu haben.

Das konnte natürlich auch im Kontakt mit Dubois jederzeit durch einen dummen Zufall herauskommen. Und dann war er erledigt.

Für ihn war es sicher das Beste, hier einen Grundstock zu lehgn, ein wenig Geld auf ehrliche Weise zu verdienen und weiterzuziehen, dorthin, wo ihn niemand kannte. In einer Gegend, einem Land, wo niemand dumme Fragen stellte.

Vielleicht drüben in Westindien, von dem viele, vor allem die Kauf leute, sprachen.

Ein Kapitän namens Christobal Colon hatte angeblich vor einer oder zwei Handvoll Jahren weit im Westen des Ozeans Land gefunden; er wollte den Seeweg nach Indien finden und beweisen, daß die Erde eine Kugel sei - welch Narretei!

Wie sollte man auf einer Kugel leben können? Auf einem winzigen Teil oben vielleicht. Aber irgendwann würde der Boden immer schräger werden und man abrutschen. Vom Wasser der Ozeane mal ganz abgesehen; die würden an der Kugel hinabfließen und nur trockenen Meeresboden zurücklassen!

Nein, dieses »Westindien« mußte ein völlig anderes Land sein.

Wenn Robert es allerdings schaffte, sich einzuschiffen und dorthin zu fahren, konnte er vielleicht sein Glück machen. Natürlich nicht als Matrose, und auch nicht als Soldat. Er mußte gleich ganz oben anfangen, dann konnte er auch oben bleiben und noch größer werden.

Wenn er Dubois überreden konnte, ihn mit einem Handelsschiff hinüber zu schicken, um die seltsamen Gewürze herüberzuholen, oder auch das sagenhafte Gold aus Eldorado…

Es waren verrückte Gedanken und Pläne, die Robert immer wieder wälzte. Heute dachte er so, morgen anders und übermorgen abermals neu.

Aber da war auch noch Antoinette.

Am liebsten würde er sie mitnehmen auf die lange Reise. Doch ihr Vater würde das niemals dulden.

Robert dagegen mochte nicht mehr längere Zeit ohne ihre Gesellschaft sein.

Bis dann von einem Moment zum anderen sich alles veränderte.

Sie kam weinend zu ihm.

»Es ist passiert«, raunte sie, sich an ihn schmiegend, während er sie tröstend streichelte.

»Was ist passiert?« fragte er.

»Robert… wir müssen heiraten. Sofort«, sagte sie. »Ihr müßt unverzüglich um meine Hand anhalten. Ich bekomme ein Kind von Euch…«

***

Das hatte ihm gerade noch gefehlt!

Heiraten, ein Kind… genau das, was er überhaupt nicht wollte.

Zumindest jetzt noch nicht.

Er fühlte sich einfach noch nicht reif für eine derart feste Bindung.

Abgesehen davon wollte er für längere Zeit in die neue Welt, in das Land am anderen Ende des Ozeans. Er wollte sich nicht hier vor Ort ansässig machen. Jeder Tag barg das Risiko in sich, daß sein Schwindel aufflog. Und selbst wenn er Antoinette mitnahm, konnte sie mehr über ihn herausfinden, als ihm lieb war. 

Und wenn ihr Vater und dessen Geschäftspartner davon erfuhren, war er erledigt.

Und sie ebenso…

Weil sie einem Hochstapler aufgesessen war!

Natürlich war er in Antoinette verliebt. Sie war jung und hübsch und lachte gern. Wenn er mit ihr zusammen war, konnte er die Vergangenheit für kurze Zeit vergessen.

Aber sie heiraten?

Es gab noch einen weiteren Grund, aus dem er das nicht wollte. Böse Zungen mochten ihm vielleicht nachsagen, er würde Antoinette nur heiraten, weil er sich auf diese Weise das Geld ihres Vaters erschleichen wollte. Das wollte er sich nicht nachsagen lassen.

Das Viertel Zigeunerblut in ihm hielt seinen Stolz hoch. Was er erreichen wollte, wollte er aus eigener Kraft schaffen.

Hilfe annehmen, wenn man sie ihm bot, war nicht schlimm. Wenn er anschließend aus eigener Kraft weiterkam…

Aber sich etwas mit Tricks erschleichen war nicht seine Art.

Sein Urgroßvater Romano hatte der Sippe, ehe sie ausgelöscht wurde, ein gutes, durchaus wohlhabendes Leben ermöglicht - mit dem Gold, das der Teufel ihm geschenkt hatte!

Einen solchen Pakt wollte Robert niemals eingehen. Und er wollte auch von anderen keine Geschenke.

Deshalb bestürzte ihn ihre Mitteilung.

»Seid Ihr sicher, Antoinette? Gibt es keinen Zweifel?«

Sie starrte ihn empört und mit blitzenden Augen an.

»Was unterstellt Ihr mir, Robert? Daß das Kind vielleicht nicht von Euch sei?«

»Beruhigt Euch«, wehrte er ab. »Das meine ich nicht. Ich habe mich vielleicht falsch ausgedrückt - seid Ihr sicher, schwanger zu sein?«

»Vollkommen. Aber es scheint Euch nicht zu erfreuen, Robert.«

»Natürlich erfreut es mich«, log er. »Was haltet Ihr davon, wenn wir ihn -Henri Robert nennen?«

Sie schürzte die Lippen.

»Ich bin nicht sicher, ob jetzt Euer Mund oder euer Herz gesprochen hat, Geliebter.«

»Habt Ihr Eurem Vater die freudige Botschaft schon mitgeteilt?«

»Natürlich nicht. Wie konnte ich das tun? Es wäre ein Kind der Sünde! Gerade deshalb müssen wir so schnell wie nur möglich heiraten. Dann fällt es nicht auf. Und wenn wir eine gute Ehe führen, wird vielleicht auch niemand etwas sagen, wenn das Kind ein paar Wochen zu früh gehören wird…«

Tendyke nickte.

»Noch heute halte ich um Eure Hand an«, versprach er ihr.

***

Trier, 1995:

»Das meintest du also mit ›ungeschickt angestellt‹«, schmunzelte Nicole. »Man könnte es tatsächlich so nennen. Aber ich bin sicher, daß Zamorra in dieser Hinsicht wirklich - äh - vorsichtiger ist.«

»Kannst du dir nicht vorstellen, daß er eine Gelegenheit ausnützen würde, wenn sie sich ihm böte?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Ich weiß, daß er mir treu ist. Genauso, wie ich ihm treu bin.«

»Und ich war damals ein Dummkopf«, sagte Tendyke. »Ich war jung und ein wenig verliebt - und leichtsinnig. Sie bekam das Kind. Wie ich später erfuhr, starb sie im Kindbett, so wie meine Großmutter gestorben war. Und das Kind lebte gerade ein halbes Jahr länger.«

Nicole atmete tief durch. »Wie du später erfuhrst?«

»Ich war damals schon lange nicht mehr bei ihr«, sagte er. »Ich war ein feiger Hund und Lügner. Ich habe sie nicht zur Frau genommen. Ich bin geflohen -ins Kloster.«

»Du? Ins Kloster? Ich fasse es nicht«, stieß Nicole hervor. »Du willst mir einen Bären aufbinden!«

»Nein, Gefährtin meines Freundes. Ich bin zu den Franziskanern gegangen. Passend, nicht wahr? Die absolute Armut. Meine prachtvolle Kleidung, das Geld, das ich zusammengewürfelt hatte und den Dolch mit den Edelsteinen packte ich in eine Kiste und habe sie vergraben. Mir war klar, daß ich es bei den Mönchen nicht lange aushalten würde. Aber ich mußte erst einmal sehr schnell von der Bildfläche verschwinden. Und das war für mich die sicherste Methode. Henri Dubois besaß Macht und einen langen Arm. Er hätte mich überall finden können. Doch als Mönch bist du nicht mehr der, der du vorher warst. Du hast eine völlig andere Identität. Und niemandem, der nach dir fragt, wird Auskunft gegeben. So trug ich die härene Kutte und lernte eine ganz andere Form des Lebens. Ich, der Sohn des Teufels. Du wirst es vielleicht nicht glauben - es hat mir sogar gefallen. Plötzlich war ich unter Menschen, für die Armut kein Makel war, sondern eine Tugend. So hatte mich meine Ver gangenheit, der ich entfliehen wollte, in gewisser Hinsicht doch wieder eingeholt. Das Leben geht manchmal die verrücktesten Wege…«

»Manchmal… Antoinette starb, das Kind ebenso. Was hast du gefühlt, als du es erfuhrst? Was hast du damals gedacht? Selbstvorwürfe? Immerhin mochtest du die Frau doch wohl.«

»Keine Selbstvorwürfe. Was hätte ich ändern können? Meine Mutter hatte mich eine Menge an Kräuterkunde gelehrt, und auch etwas Zauberei. Aber in diesem Fall hätte ich nichts tun können. Sie wäre so oder so gestorben, und das Kind wohl auch. Ich weiß nicht einmal, ob es ein Junge oder ein Mädchen war; ich konnte es nie in Erfahrung bringen. Was ich fühlte?«

Er nahm einen kleinen Schluck aus dem Whiskeyglas.

»Ich fühlte Trauer, Bedauern, weil ich ihr niemals sagen konnte, warum ich sie einfach so verließ. Als ich floh, als ich ins Kloster ging, dachte ich, vielleicht könnte ich ihr irgendwann später einmal eine Botschaft zukommen lassen, in der ich ihr mein Verhalten erklärte. Aber sie starb vorher. Das bedrückt mich. Sie starb mit meiner Lüge. Das habe ich nicht gewollt.«

Er trank abermals.

»Allerdings hat die Zeit im Kloster mir sehr viel gebracht. Ich war Novize. Nach einem Jahr nahmen sie mich dann richtig auf. Bruder Romanus nannte ich mich. Ich lernte viel, sehr viel sogar. Und vor allem lernte ich, mich selbst zu finden und mich zu kennen. Ich glaube, es war die für mich wichtigste Zeit in meinem Leben. Ich lernte das Wichtige vom Wertlosen zu unterscheiden, ich erfuhr, was ich mir selbst wert bin. Es war alles nicht immer so wie in meinen Träumen. Aber ich fand den Weg, Traum und Wirklichkeit auseinanderzuhalten und mit beidem zu leben, ohne etwas zu verdienen. Ich lernte endlich richtig lesen, schreiben, rechnen, ich lernte zeichnen und malen, ich lernte gärtnern, und ich lernte fremde Sprachen. Latein und Griechisch zum Beispiel, aber auch Hebräisch und Arabisch, sogar ein wenig Sanskrit. Und das, obgleich es sich um Sprachen von Ländern handelte, die dem Christentum nicht wohlgesonnen waren; zumindest glaubten wir Christen das damals. Aber aus Persien und Arabien kamen Kunst und Kultur, oder waren in früheren Zeiten gekommen. - Im Nachhinein möchte ich diese Zeit nicht missen, trotz der Kargheit des Lebens. Irgendwie war es doch schön - und wertvoll. Es war eine Zeit der Ruhe, des Lernens und der Besinnung, wie ich sie vorher als Tagelöhner und Kind einer Tagelöhnerin einfach nie haben konnte.«

»Wie lange bist du bei den Franziskanern geblieben?«

Tendyke setzte das Glas wieder ab und schloß die Augen.

»Sehr lange«, sagte er. »Bis eines Tages unerwünschter Besuch kam…«

***

504 Jahre vorher:

Zamorra blieb noch ein paar Tage in der Vergangenheit. Er beobachtete Romano weiter, ohne daß es diesem auffiel. Und diesmal auch ohne unliebsame Zwischenfälle.

Asmodis zeigte sich vorerst nicht wieder. Zamorra nahm an, daß er den alten Zigeuner fortan in Ruhe lassen würde. Was er von ihm haben wollte, nämlich den Dolch, das hatte dieser Teufel jetzt. Es war nicht damit zu rechnen, daß der Fürst der Finsternis weitere Ansprüche an Romano stellte.

Zumindest hatte er ihm den Beutel mit dem nie versiegenden Gold nicht wieder abgenommen, um ihn jetzt doch noch Elena zukommen zu lassen. Denn bei ihr war das Gold niemals aufgetaucht…

Romanos Verhalten war berechenbar, wie Zamorra zu seiner Erleichterung feststellte. Er konnte also einen Zeitsprung wagen.

In etwas anderer Verkleidung, damit man ihn nicht sofort wiedererkannte, kehrte er nach Trier zurück. Das Pferd hatte er in einem der Dörfer einem fahrenden Roßtäuscher verkauft, sich bei einem anderen Händler mit gröberer Kleidung ausstaffiert und trug das Schwert verdeckt unter dem Mantel. Er bat einen Bauern, der zum Markt in die Stadt wollte, auf seinem Karren mitzufahren und gelangte unbehelligt durchs große, düstere Tor.

Jetzt mußte er nur noch zu der Seitengasse kommen, in der er vor inzwischen über zwei Wochen in dieser Zeit aufgetaucht war.

Er fand die Stelle sofort wieder.

Diesmal brauchte es ihn nicht zu interessieren, oh ihn jemand sah. Wenn er erst einmal verschwunden war, konnte es ihm gleich sein, ob in der Vergangenheit jemand von Zauberei redete. Er würde kaum hierher zurückkommen. Den nächsten Trip in die Vergangenheit würde er dort vornehmen, wo er Romano vermutete.

Er drehte den Zeitring mit dem rot funkelnden Zauberstein und begann, Merlins Machtspruch zu rezitieren: »Anal’h natrac’h - ut vas bethat. .«

Dann schreckte er zusammen.

Stiefel trommelten über Steinpflaster.

Metall klirrte.

Zamorra fuhr herum.

Er sah Söldner auf sich zustürmen.

Und dahinter stand ein Mann in schwarzer Kleidung, den er auch über die Entfernung hin sofort erkannte, auch wenn Merlins Stern noch nicht warnte.

Asmodis war da!

Und mit ausgestrecktem Arm deutete Asmodis auf Zamorra und schrie: »Packt ihn, den Hexer!«

***

Trier, 1995:

»Unerwünschter Besuch?« fragte Nicole. »Doch wohl nicht…?«

Tendyke nickte. »Wer sonst? Mein Erzeuger tarnte sich wieder mal als Wandermönch, wie schon bei meiner… Taufe, die meine Mutter später heimlich von einem richtigen Priester nachholen ließ. Er kam ins Kloster und besuchte mich. Niemand schöpfte Verdacht. Der Abt und auch die anderen Brüder hielten ihn wahrhaftig für einen Mönch! Sie ließen ihn einfach zu mir…«

»Er war schon immer ein Meister der Tarnung«, erinnerte Nicole. »Und damals war vermutlich niemand mit Zamorras Amulett in der Nähe, das auf seine schwarzmagische Aura hätte reagieren können, um ihn als Dämon zu entlarven.«

»Trotzdem«, murmelte Tendyke schulterzuckend. »Ich kann es heute noch nicht fassen, wie er einfach an den großen und kleinen Kruzifixen einherschritt, sogar die kleine Kapelle betrat und vor dem Altar das Kreuzzeichen schlug. Er tat sogar so, als würde er beten. Und das alles hat ihm nicht geschadet!«

»Heute flippt er schon aus, wenn nur das Wort Gott ausgesprochen wird«, sagte Nicole. »Das ist schon erstaunlich. Ich verstehe dieses Wesen nicht. Auch jetzt ist er manchmal unglaublich stark und dann wieder absolut schwach! -Aber was geschah damals weiter?«

Tendyke schloß die Augen.

»Es gehört zu den wenigen Dingen, die ich nie vergessen werde«, sagte er. »Er fragte mich, ob ich wirklich für ein Leben in Armut und Demut geschaffen sei - ausgerechnet ich! Verdammt, damit packte er mich genau an der richtigen Stelle. Er, der damals hätte verhindern können, daß es uns so schlecht ging, und der vielleicht auch hätte verhindern können, daß meine Mutter starb. Wenn er sich nicht in die Geschicke der manusch gemischt hätte, wäre alles ganz anders verlaufen. Und wenn er meinem Urgroßvater den Goldbeutel wieder abgenommen hätte, nachdem der gar nicht daran dachte, ihn meiner Mutter zu geben, wie Asmodis es ursprünglich geplant hatte… der alte Teufel hätte das Gold ja der rechtmäßigen Besitzerin geben können… Aber er hat einfach gar nichts getan. Er hat uns nur immer wieder belästigt.«

Er lachte heiser auf und nahm wieder einen kleinen Schluck, um den Gaumen zu befeuchten. »Rechtmäßige Besitzerin… das klingt gut, wie? Rechtmäßig… Gold, das der Teufel verschenkte… Nun, er hätte wenigstens keine halben Sachen machen dürfen. Er erwähnt immer wieder, mein Vater zu sein. Aber er hat sich kaum jemals wirklich um mich gekümmert wie ein Vater. Ich habe auch nie Wert, darauf gelegt, daß der Fürst der Finsternis mein Vater ist.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Er machte also diese Bemerkung… und ich griff ihn an. Nicole, ich habe ihn den ganzen Kreuzgang entlang und über den Klosterhof geprügelt. Erst hinterher, als er taumelnd davon kroch, wurde mir klar, daß er mich hereingelegt hatte. Eigentlich hätte ich ihm mit meinen Fäusten gar nichts tun können. Einen Dämon verprügeln… wo gibt es denn das? Doch ich merkte zu spät, daß ich ihm in die Falle gegangen war. Ich hatte Gewalt angewendet. Nicole. Ich, der Franziskaner! Und nicht nur das, ich hatte auch noch die Hand gegen meinen Vater erhoben! Geschickterweise hatte der verdammte Teufel dem Abt gegenüber nämlich bei seiner Ankunft erwähnt, daß ich sein Sohn sei, gezeugt, ehe er selbst die Kutte angezogen habe… Tja, und daß man mich dann nicht mehr haben wollte, kannst du dir sicher denken. Asmodis heuchelte den Verletzten und Bemitleidenswerten. Er wurde verarztet - und ich hinausgejagt… zum Teufel gejagt, könnte man sagen.«

»Was versprach er sich davon?«

»Mein Erzeuger? Er wollte sich wieder einmal in mein Leben mischen. Ihm gefiel wohl nicht, daß ich mich ins Kloster verkrochen hatte. Natürlich, so ein gottesfürchtiges Leben kann dem Teufel nicht gefallen. Also wollte er mich da wieder herausholen, und zwar so, daß ich gar nicht anders konnte. Er kannte mich verdammt gut, der alte Satan. Er wußte genau, wie ich auf seine Bemerkung reagieren würde. Heute wäre ich sicher ruhiger. Aber damals, als junger Bursche ohne große Lebenserfahrung, impulsiv und ahnungslos…«

»Vor wenigen Tagen hast du ihn auch fortgejagt, als er kam, um dir zum Geburtstag zu gratulieren.«

Tendyke verzog das Gesicht. »Ob’s wirklich mein Geburtstag war, wage ich selbst nicht einmal zu sagen. Ich weiß es einfach nicht. Aber… er drängt sich mir immer wieder auf. Er wollte und will auch in die Geschicke meines Sohnes eingreifen. Er will es einfach nicht hinnehmen, daß ich nichts mit ihm zu tun haben will.«

Nicole verdrehte innerlich die Augen.

Tendyke ahnte wohl nicht einmal, daß Asmodis alias Sid Amos bereits längst wieder eingegriffen hatte.

Seit einiger Zeit war ein gewisser Sam Dios Mitarbeiter in Roberts Firma Tendyke Industries, Inc. und sorgte dafür, daß Angehörige der Parascience-Sekte mehr oder weniger freiwillig die Firma wieder verließen, die sie still und heimlich unter ihre Kontrolle zu bringen gehofft hatten. Wie Sam Dios das schaffte, blieb sein teuflisches Geheimnis. Doch die Kündigungen erfolgten samt und sonders freiwillig…

Zamorra und Nicole waren dadurch in einer moralischen Zwickmühle. Einerseits wollten sie vor ihrem Freund keine Geheimnisse hegen, andererseits hatte Sam Dios, eingedenk der ständigen Reibereien zwischen Vater und Sohn, dringend darum gebeten, nichts über seine derzeitige Tarnexistenz zu verraten.

Es war klar, daß es zu einem gewaltigen Krach kommen würde, wenn Tendyke dahinter kam, daß sein »Erzeuger« sich abermals in seine Belange einmischte. Und dabei spielte es keine Rolle, welche Motive für Asmodis hinter seiner Aktion standen.

Rob würde ihm die Hörner geradebiegen.

»Er kannte meine geheimen Träume und Pläne, nach Übersee zu gehen und in der Neuen Welt mein Glück zu versuchen«, fuhr Tendyke derweil fort. »Damals verstand ich nicht, wieso er davon wissen konnte, weil ich schließlich mit niemandem darüber gesprochen hatte. Heute weiß ich natürlich, daß er einfach meine Gedanken gelesen hatte. Aber er fing mich später ab. Er behauptete, er wolle mir ein eigenes Schiff und eine Mannschaft geben. Ich könne Übersee-Handel treiben oder Eroberungen machen… Er wollte für alles sorgen, was ich gebrauchen könnte. Nur solle ich meine wertvolle Zeit nicht länger als Bet- und Bettelbruder hinter Klostermauern verschwenden, wie er sich wörtlich ausdrückte. Ich sei zu Höherem berufen und außerdem sein Sohn. Als Vater wolle er mein Mönchsdasein auf keinen Fall dulden…«

»Verständlich«, lächelte Nicole.

»Ich lehnte wieder ab. Fast fröhlich verkündete er, damit habe er gerechnet. Aber er habe trotzdem alle Vorbereitungen getroffen, daß ich das Schiff übernehmen könne, falls ich es mir doch noch anders überlegte. Dann ließ er mich einfach stehen.«

»Und was hast du getan?«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Ich grub die Kiste mit meinen Sachen aus und fing wieder ganz von vorn an. Ohne das Schiff meines Erzeugers. Was aus dem Kahn geworden ist, weiß ich nicht. Es hat mich auch nie wirklich interessiert.«

»Du fingst also wieder ganz von vorn an«, wiederholte Nicole. »Und wie sah das aus?«

»Scheußlich«, erwiderte er.

***

Trier, 1491:

Es gab kein Entkommen.

Zamorra konnte den Zauberspruch nicht mehr vollenden, der ihn in die Gegenwart gebracht hätte. Dreimal den Ring drehen, dreimal den Machtspruch aufsagen! Doch die Zeit blieb ihm nicht.

Woher hatte Asmodis gewußt, daß Zamorra ausgerechnet hierhin wieder zurückkehren mußte - und ausgerechnet jetzt? Hatte er Zamorra heimlich beobachtet und in Sicherheit gewiegt, um jetzt zuzuschlagen?

Zamorra begann zu laufen. Er konnte sich auf keinen Kampf mit einem überlegenen Gegner einlassen. Er durfte auch nicht das Risiko eingehen, bei seiner Verteidigung Menschen dieser Zeit zu verletzen oder gar zu töten. Die Auswirkungen für die Zukunft konnten fürchterlich sein.

Andererseits spielte es für den Zeitstrom keine Rolle, wenn sie ihrerseits ihn erschlugen. Seine Zukunft jenseits des Jahres 1995 war noch nicht geschrieben. Die Unsterblichkeit, die ihm durch das Wasser von der Quelle des Lebens gewährt wurde, besagt nur, daß er nicht mehr alterte und keines natürlichen Todes sterben konnte.[2]

Vom anderen Ende der Gasse her kamen ihm plötzlich ebenfalls Männer mit gezückten Schwertern entgegen.

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Asmodis hatte ganze Arbeit geleistet.

Natürlich mußte es ihm ein leichtes gewesen sein, die Stadtsoldaten - vielleicht gehörten sie auch zu den Truppen des Bischofs - unter seine Kontrolle zu bekommen.

»Packt den Hexer!« hatte er geschrien.

Damit war klar, welches Schicksal auf Zamorra wartete, wenn sie ihn in die Hände bekamen.

Der Fürst der Finsternis hatte wieder einmal die Trümpfe in der Hand. Zamorra fand keine Zeit, ihn mit dem Amulett anzugreifen und ihn zu entlarven. Außerdem hatte er sich damit selbst als »Zauberer« zu erkennen gegeben.

Er stoppte und suchte nach einem Fluchtweg. Er konnte nur durch eines der Häuser entkommen. Aber vermutlich hatte Asmodis auch damit gerechnet. Vielleicht gab es hinter den Haustüren magische Fallen…

Zamorra mußte es riskieren. Ganz abgesehen von dem Risiko eines Zeitparadoxons konnte er sich einfach nicht auf einen Kampf gegen die Übermacht einlassen.

Er aktivierte Merlins Stern mit einem konzentrierten Gedankenbefehl. Das Amulett mußte ihn schützen, wenn er tatsächlich in eine Falle geriet.

Im nächsten Moment stürmte er einfach durch eine Tür ins Innere des nächsten Hauses.

Nichts Magisches geschah. Aber eine alte Frau fuhr erschrocken zusammen und stieß etwas hervor, das Zamorra nicht verstand.

Er rannte weiter, fand keinen Hinterausgang und öffnete deshalb das zum Hinterhof führende Fenster.

Als er hinausstieg, polterten vorn die Bewaffneten herein.

Zamorra hörte die alte Frau erschrocken und zornig rufen. Er bedauerte, sie in die Aktion einbezogen zu haben. Doch er war sicher, daß niemand ihr Schaden zufügen würde.

Hastig sah er sich um.

Da stand eine hölzerne Leiter!

Rasch schätzte Zamorra ihre Länge ab. Mit etwas Glück konnte er es schaffen, aufs Hausdach zu kommen!

Er stürmte los, bekam die Leiter zu fassen und lehnte sie an die Hauswand.

Ein anderes Haus besaß eine Tür, die in den Hinterhof führte. Ein Mann in mittlerem Alter trat heraus, sah Zamorra und fuhr ihn zornig an. Er solle die Leiter dort lassen, wo sie sich befinde.

Zamorra kletterte bereits nach oben. Der wütende Mann, dem diese Leiter offenbar gehörte, ahnte sicher nichts von dem Geschehen. Er packte die Leiter und zerrte daran, um sie umzuwerfen.

Sie kippte zur Seite weg!

Zamorra bekam gerade noch mit einer Hand die Dachkante zu fassen. Von einem Moment zum anderen hing er an der Dachkante.

Unten stürmten gerade die ersten Soldner aus dem Fenster nach draußen.

»Da oben ist er!«

»Was wollt ihr von ihm?« fragte der Leiterbesitzer.

»Den Hexenmeister fangen!« schrie ein Söldner.

Jemand schleuderte sein Schwert wie eine Lanze.

Es verfehlte Zamorra nur knapp und fiel wieder nach unten.

Er schwang sich herum, fand jetzt auch mit der anderen Hand Halt - und ließ sofort wieder los, weil er im letzten Moment feststellte, in einen hervorstehenden Nagel zu greifen.

Das hätte ihm gerade noch gefehlt…

Zamorra gab sich abermals Schwung. Diesmal faßte er an einer anderen Stelle zu.

Ein kräftiger Klimmzug brachte ihn fast nach oben. Aber es klappte nicht ganz; er rutschte wieder ab.

Als er sich erneut hochschwang, knallte ein geworfenes Schwert zwischen seinen Beinen gegen die Wand und prallte wieder zurück; es hätte ihn getroffen, wenn er auch nur eine Sekunde später reagiert hätte.

Das nächste sauste über ihn hinweg, als er wieder nach unten sackte. Es blieb auf dem flachen Dach des Hauses liegen. Unten ertönte ein Wutschrei des Werfers.

Der nächste Klimmzug.

Diesmal schaffte Zamorra es. Er konnte sich über die Kante zwängen, rollte sich zur Seite und atmete tief durch. Er betrachtete seine Handflächen; die Haut war aufgeschürft.

Er konnte hier nicht bleiben. Denn jetzt erkannten die Söldner den Nutzen der Leiter und legten sie an.

Zamorra sah die beiden Enden unmittelbar vor sich an der Dachkante auftauchen.

Er zählte bis fünf… Dann stieß er dagegen und ließ die Leiter kippen.

Heisere Schreie folgten unmittelbar, dann ein Poltern, wütende Flüche und Verwünschungen.

Er erhob sich und hastete zur Vorderseite. Ein Blindgiebel wie bei den Häusern in alten Wildwest-Städten täuschte zur Gasse hin eine wesentlich höhere Fassade vor, als das Haus tatsächlich hatte.

Zamorra sah an der Kante vorbei nach unten. Im Moment befand sich kein Söldner dort in der Gasse…

Aber es war die falsche Stelle…

Er mußte etwa zwanzig Meter weiter nach links…

Das waren drei Häuser.

Mit kurzem Anlauf schaffte er es, aufs Dach des Nachbarhauses zu springen. Im nächsten Moment kam gerade jemand über die wieder neu angelegte Leiter herauf.

Das Nachbarhaus hatte kein Flachdach vor einem Blindfassadengiebel, Zamorra kam auf schräge Dachziegel, rutschte und konnte nur mit äußerster Mühe verhindern, daß er abstürzte. Er arbeitete sich weiter bis zur nächsten Kante empor.

Hinter ihm sprang der erste von mehreren Söldnern herüber, rutschte ebenfalls und hatte entschieden größere Schwierigkeiten, weil er nicht so beweglich war wie Zamorra. Der eiserne Harnisch behinderte ihn zusätzlich. Zamorra mit seinem Kettenhemd konnte sich freier bewegen.

Allerdings war sein- Vorteil nicht wirklich groß…

Der Abstand zum nächsten Nachbarhaus war so schmal, daß er keinen Anlauf brauchte, um zu springen. Er kam auch so hinüber, hangelte sich weiter.

Der Verfolger, der mittlerweile durch zwei Kameraden Verstärkung erhielt, schrie nach unten, man solle den Hexenmeister gefälligst an der Vorderseite der Häuser verfolgen.

Zamorra ahnte, daß ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Auf der Dachschräge war er ziemlich hilflos.

Noch ein Dach, dann…

Er schaffte es nicht.

Dieser Sprung war ohne Anlauf nicht zu machen. Und Anlauf konnte er auf dem recht steilen Dach nicht nehmen.

Hinter ihm kamen die drei Söldner heran.

Es blieb nur eine Möglichkeit. Zamorra hoffte, daß es funktionieren würde.

Er mußte in die Gasse springen!

Vielleicht kam er unbeschadet unten an; wenn nicht, würde er eben verletzt in der Gegenwart wieder auftauchen. Aber dafür lebendig.

Er mußte jetzt sehr schnell sein und die Entfernung richtig einschätzen.

Den Ring drehen!

»Anal’h natrac’h - ut vas bethat -doc’h nyell yenn vvé!«

Beides noch einmal.

Die Verfolger stürmten heran!

»… yenn vvé!« Zum zweiten!

Und jetzt, der dritte Durchgang.

Und zugleich der Sprung ins Ungewisse!

Unmittelbar nach der dritten Drehung des Ringes stieß er sich vom Dach ab.

In diesem Moment war auch schon der erste der Verfolger bei ihm, schlug mit dem Schwert nach seinem Hals, um ihn mit einem einzigen wuchtigen Hieb den Kopf vom Runipl zu trennen…

Haarscharf zischte die Klinge an seinem Nacken vorbei Während Zamorra durch die Luft flog, beendeteer den Zauberspruch Merlins zum dritten Mal.

Aber viel zu schnell kam ihm der gepflasterte, harte Boden der Gasse entgegen und…

***

Trier, 1995:

»Ich brauchte zehn lange bittere, verdammte Jahre, um aus dem Dreck wieder herauszukommen«, sagte Tendyke. »Es war eine wilde, verrückte Zeit, in der sich eine Menge abspielte. Luther sorgte mit seinem Kampf gegen die Ablaßzettelwirtschaft und ähnliche Dinge für die Spaltung des Christentums in zwei Konfessionen. Gustav Wasa wird König von Schweden. Der Truthahn wird von Südamerika nach Europa importiert und bereichert die Speisekarte und den Geräuschpegel der Geflügelzucht. In den Bauernkriegen versuchen Florian Geyer und Götz von Berlichingen nicht ganz gewaltlos die Rechte der Bauern zu stärken - ohne Erfolg. Rom wird von kaiserlichen Landsknechten geplündert. Die Türken belagern Wien, müssen sich zurückziehen. Karl der Fünfte wird zum Kaiser gekrönt. Pizarro bricht nach Peru auf. Und Robert deBlanc ist endlich wieder da und gründet eine eigene Handelsgesellschaft. Ohne Geld, nur mit Frechheit.«

»Wie hast du das geschafft?« fragte Nicole.

»Mit einer Menge fieser Tricks. Ich habe Beziehungen aufgebaut und ausgenutzt, mir einflußreiche Leute verpflichtet… mit nicht immer ganz einwandfreien Methoden. Aber ich wollte nach oben, um fast Jeden Preis. Ich glaube, ich hätte alles getan, außer zu morden oder mir von Asmodis helfen zu lassen. Und ich habe es damals geschafft. Ich veränderte mein Aussehen ein wenig, und selbst Henri Dubois erkannte mich nicht wieder, als ich mit ihm geschäftlich zu tun bekam. Kannst du dir vorstellen, wie ich bei den Begegnungen innerlich gezittert habe? Plötzlich war die verfluchte Vergangenheit wieder da, lebte und stand vor mir… und ich kam nicht an Dubois vorbei, wenn ich Erfolg haben wollte… Bis ich auf die Idee kam, mit den Fuggern zusammenzuarbeiten. Da ging’s plötzlich noch schneller.«

»Robert deBlanc«, sagte Nicole nachdenklich. »Vorher hattest du dich DeNoir genannt.«

»Und danach nie wieder nach einer Farbe. Ich hatte viele Namen im Laufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte. Was bleibt einem Menschen übrig, der so lange lebt wie ich und nicht auffallen will? Mir ging’s immer wie dem Typen im Kino-Film Highlander. Der mußte auch alle paar Dutzend Jahre seine Identität wechseln. Und mir geht es fast wie ihm: Je moderner die Technik wird, desto schwieriger werden solche Manipulationen. Nur habe ich im Gegensatz zu dieser faszinierenden Filmfigur herausgefunden, wie man auch die Computer entsprechend herumtricksen kann. Auf diese Weise wird man mich auch künftig niemals erwischen. Außerdem hegt derzeit sicher niemand eine entsprechende Absicht.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Höchstens unser Freund Torre Gerret oder Odinsson, falls er sich mit seiner kriminalistischen Hexenjagd auf Zamorra nicht mehr ausgelastet fühlt und nach weiteren Opfern sucht.«

Tendyke lächelte feinsinnig. »Den kriegen wir auch noch in die Finger«, versprach er.

»Wie ging es dann weiter?« fragte Nicole.

»Die Erfolgsstory schlechthin. Gegen Ende des Jahres 1533 war ich Herr über fast eine Million Thaler. Kannst du dir vorstellen, was das für mich bedeutete? Ich wai reich! Ich hatte meine Steuern bezahlt, ich konnte meine Leute bezahlen - und behielt trotzdem noch eine Million für mich selbst übrig! Okay, ich kaufte nur ein eigenes Haus, und ich verteilte eine Menge Geld in den Armenvierteln der Stadt. Zehntausend Thaler oder Dukaten, oder was auch immer damals die geltende Währung war - ich weiß es nicht mehr so genau - ließ ich an die benachbarten Klöster verteilen. Es blieb immer noch genug übrig, und es wollte scheinbar nicht mehr aufhören. Ähnlich wie die Goldstücke in Urgroßvaters Beutel, die auch nie versiegten.«

»Aber dabei ist es sicher nicht geblieben.«

»Natürlich nicht. Ich wollte immer noch in die Neue Welt. Zwei Schiffe besaß ich inzwischen, die nach Amerika fuhren und wertvolle Handelsware zurückbrachten. Wer oder was sollte mich also daran hindern, eine dieser Reisen mitzumachen und mich drüben für eine Weile umzusehen? Ich mußte nur jemanden finden, der sich in der Zeit meiner Abwesenheit um meine Firma kümmerte. Es dauerte eine Weile, bis ich den Mann meines Vertrauens fand. Ich schiffte mich also ein und fuhr nach Amerika. Wir waren noch keine hundert Meilen auf See, als wir von einem Piratenschiff aufgebracht wurden. Sie plünderten uns aus, warfen die Mannschaft über Bord und versenkten unser Schiff.«

»Und dich nahmen sie gefangen, um Lösegeld zu erpressen?«

Tendyke lachte auf.

»Sie ahnten nicht einmal, was für einen Fang sie mit mir gemacht hatten. Ich trug einfache Kleidung, und sie hielten mich für einen aus der Mannschaft. Ich hielt es auch nicht für sinnvoll, sie über ihren Irrtum aufzuklären… Bis sie eben die ganze Crew ins haiverseuchte Meer warfen. Und mich gleich mit, ehe ich noch etwas sagen konnte.«

»Wie hast du überlebt?«

»Jemand fischte mich aus dem Wasser. Mich und keinen der anderen. Der Überfall durch das Piratenschiff sei nicht geplant gewesen, sagte er. Rate mal, um welchen barmherzigen Samariter es sich handelte.«

»Asmodis«, sagte Nicole.

»Bingo! Ausgerechnet er war es, der mich rettete. Ich glaube, ich wäre lieber ertrunken oder hätte mich von den Haien fressen lassen. Aber man kann sich leider nicht alles aussuchen.«

»Immerhin hat er über dich gewacht. Nimm es als Vaterliebe. Du wärest tot, wenn er dich nicht herausgefischt hätte.«

»Ja.« Tendyke nahm noch einen Schluck und setzte das Glas dann ab. Er winkte der Bedienung. »Etwas Alkoholfreies«, verlangte er. »Ganz gleich, was. Irgendwie schmeckt mir der Whiskey bei diesen Erinnerungen nicht mehr.«

»Was geschah dann?« wollte Nicole wissen.

Tendyke lachte bitter. »Er setzte mich in Amerika ab. Einfach so. Da stand ich wieder. Ich hatte nur das, was ich auf dem Leib trug. Ich war wieder da, wo ich angefangen hatte - ganz unten.«

»Aber deine Handelsfirma… da war doch noch ein zweites Schiff.«

»Darauf hoffte ich natürlich. Den Namen meiner Firma kannte man, mich selbst aber natürlich nicht. Die Spanier, die sich an meinem Zielort ansässig gemacht hatten, glaubten dem zerlumpten Fremden nicht, daß er Robert de-Blanc war. Aber der Kapitän des zweiten Schiffes kannte mich natürlich. Er würde mich identifizieren. Nur - er traf nie ein. Vermutlich ist das Schiff gesunken. Weißt du, es war schon seine vierte oder fünfte Überfahrt, und mehr hielten die Schiffe damals einfach nicht aus. Sie wurden zwar nach jeder Reise so weit wie möglich wieder instand gesetzt, aber die Belastungen waren einfach zu groß. Nach fünf, spätestens sechs weiten Fahrten konntest du ein Schiff vergessen. Das Material war einfach am Ende. Natürlich wußten das auch die Seeleute, und je älter ein Schiff war, desto schwerer kam der Kapitän an Mannschaften. Die meisten heuerten rechtzeitig ab und versuchten, auf anderen, jüngeren Schiffen Arbeit zu finden. Doch die Schiffseigner sahen natürlich nicht ein, ihre Schiffe abzuwracken. Die fuhren, bis sie auseinanderbrachen. Das wird auch mit meinem Schiff geschehen sein. Es brauchte nicht einmal in einen Sturm zu geraten. Irgendwo ein paar kleine Lecks, dann eine etwas schwerere See… und ab ging’s zu Neptun. Oder es wurde auch von Piraten gekapert. Wer weiß? Ich kannte mich damals noch nicht so gut mit Schiffen aus. Sonst hätte ich den alten Pott bestimmt nicht geheuert.«

»Was hast du gemacht?«

Tendyke lachte leise. »Als Koch auf einem spanischen Schiff angeheuert, das wieder in Richtung Heimat fuhr. In der Neuen Welt gab man mir damals einfach keine Chance. 1535 war ich wieder in Orleans. Meine Firma gab’s nicht mehr. Der Mann meines Vertrauens hatte sich mit einem Großteil des Kapitals abgesetzt, und danach war alles zusammengebrochen. Ich brauchte drei Jahre, ihn zu jagen und zu stellen… aber das Geld hatte er da längst nicht mehr. So, wie er es sich ergaunert hatte, hatte er es auch wieder verloren und war noch ärmer als ich, der ich wenigstens an den Spieltischen für mein Einkommen sorgen konnte. Tja, so ist das damals gewesen. Auf und ab. Aber es hat mich schon damals drei Dinge gelehrt.«

Die Bedienung servierte. Tendyke nahm wieder einen Schluck; vom Reden war ihm der Mund trocken geworden.

»Erstens: Hätte Asmodis mich nicht in die neue Welt gebracht, sondern zurück nach Orleans, nachdem er mich aus dem Ozean fischte, hätte ich die Untreue und den Zusammenbruch meiner Firma verhindern können; er trägt also die Schuld an meinem neuerlichen Rückschlag. Zweitens: Vertraue niemandem außer dir selbst. Drittens: Verlaß dich nie auf eine Sache allein. Du brauchst mindestens zwei Standbeine. Wenn eines zusammenkracht, kannst du wenigstens noch auf dem anderen humpeln.«

»Aber jetzt vertraust du dein Firmenimperium doch wieder einem anderen Menschen an. Du läßt Rhet Riker schalten und walten, wie er will…«

Tendyke lächelte. »Glaubst du wirklich, daß ich keine Kontrollen eingebaut hätte? Der Esel stößt sich nur einmal an der selben Ecke.«

»Du mußtest also schon wieder ganz von vorn anfangen«, überlegte Nicole. »Wie hast du das diesmal angestellt?«

Der Abenteurer lachte leise.

»Ganz anders…«

***

Zamorra kam federnd auf und rollte sich ab. Trotzdem war der Aufprall heftig.

Aber er war froh, davongekommen zu sein.

Er befand sich wieder im Jahr 1995. Seine Häscher hatten das Nachsehen. Asmodis hatte keinen Erfolg gehabt.

Zamorra hatte die Gegenwart in einer mondlosen Nacht verlassen, damit er in seiner eigenartigen Kostümierung nicht auffiel. Und in der Nacht tauchte er auch wieder auf.

Von Tendyke und Nicole war nichts zu sehen.

AI so war er doch nicht in genau der gleichen Minute wieder aufgetaucht, in der er verschwunden war.

Wieviel Zeit tatsächlich verstrichen war, konnte er nicht bestimmen. Selbst wenn er eine Uhr mit in die Vergangenheit genommen hätte, würde die natürlich nur die dort verstrichenen Tage und Wochen anzeigen.

Trotzdem hoffte er, daß nur ein paar Stunden vergangen waren. Wenn er Nicole etwas nicht antun wollte, dann die tagelange Sorge um sein Wohlergehen. Immerhin hatte er ihr vor seiner »Abreise« angekündigt, »unverzüglich« wieder zurückzukehren, ganz gleich, wieviel Zeit in der Vergangenheit verstrichen war.

Das jedoch ließ sich wohl nicht so hundertprozentig genau bestimmen, und offenbar war immerhin genug Zeit vergangen, daß die beiden das Warten aufgegeben hatten.

Bis zum Hotel war es kein sehr langer Fußmarsch. Zamorra bewegte sich durch menschenleere nächtliche Straßen. Es war kühl, und es begann zu regnen. Aber er erreichte das Hotel, bevor der Regen ihm allzusehr zusetzte.

Dort sah man ihn recht befremdet an. Der Karneval war bereits vorbei; daß jemand in mittelalterlicher Kostümierung hier auftauchte, fand der Nachtportier doch recht ungewöhnlich.

Außerdem erkannte er Zamorra natürlich nicht, in dessen Gesicht inzwischen ein wilder Stoppelbart wucherte; der Zeitreisende hatte wenig Gelegenheit gefunden, sich mit unzulänglichen Mitteln auf ungewohnte Weise zu rasieren und es schließlich aufgegeben.

Seinen modernen Ausweis führte er natürlich auch nicht bei sich, und erst Nicole und Rob Tendyke, die zunächst gesucht werden mußten, um sie dann in der Hotelbar zu finden, konnten ihn glaubwürdig identifizieren.

Der Nachtportier bat höflichst um Verzeihung.

Zamorra grinste ihn wildbärtig an, nahm von Nicole den Zimmerschlüssel in Empfang und versprach, sich ebenfalls in der Bar einzufinden. Vorher wollte er allerdings ausgiebig baden, sich rasieren und neu in Schale werfen.

Aus dem Barbesuch wurde dann nichts mehr, weil er schlicht und ergreifend in der Badewanne einschlief. Irgendwann weckte Nicole ihn auf und unterzog ihn einer ganz individuellen, zärtlich-wilden »Wiederbelebungsmaßnahme«.

Die hielt allerdings auch nicht mehr sehr lange vor.

Erst am nächsten Mittag fühlte Zamorra sich wieder soweit fit, daß er beim gemeinsamen Essen in einer Pizzeria Bericht erstatten konnte.

Tendyke schüttelte den Kopf. »Tut, mir leid«, sagte er. »Ich wollte nicht, daß du dermaßen in Schwierigkeiten gerätst. Ich hatte mir das alles etwas einfacher vorgestellt. Vergiß den Rest der Mission, mein Freund. So wichtig ist es nicht. Ich habe nicht damit gerechnet, daß Asmodis sich damals dermaßen stark engagiert hat. Und erst recht nicht, daß es zu einer solchen Auseinandersetzung zwischen euch kommen würde.«

»Ich hätte selbst vorsichtiger sein müssen«, sagte Zamorra. »Aber ich bin von der Gegenwart zu verwöhnt; ich habe einfach nicht mehr daran gedacht, daß er damals auf der anderen Seite stand.«

Tendyke lachte.

»Das kommt davon, daß du ihm zu sehr vertraust«, behauptete er. »Das lullt dich ein. Vielleicht macht diese Begegnung dich künftig mißtrauischer.«

»Worauf du dich verlassen kannst«, sagte Zamorra. »Wenn ich den nächsten Trip in die Vergangenheit mache, werde ich vorsichtiger sein. Ich bin gespannt darauf, ob mein Gefühl stimmt und ich Romano dort vorfinde, wo ich ihn vermute.«

»He, langsam«, sagte Tendyke. »Ich sagte doch, daß du den best vergessen sollst. Ich will nicht, daß du dich in eine solche Gefahr begibst. Ich hab’ ja nicht geahnt, daß…«

»Soll das heißen, du entbindest mich von deinem Auftrag?«

»Es ist mir zu riskant«, erwiderte der Abenteurer. »Und ich will auch nicht mehr wissen, auf welche Weise Asmodis ein zweites Mal an meinen Dolch gekommen ist. Vielleicht hat er ihn den Piraten abgenommen, die mein Schiff überfallen und uns alle ausgeplündert haben.«

»Piraten?« fragte Zamorra.

»Ach, davon weißt du noch nichts? Hat Nicole dir noch nichts erzählt Wird sie dann ja wohl nachholen müssen.« Er grinste. »Ich habe gestern Abend in meinen Erinnerungen geschwelgt. Und ich erinnere mich inzwischen wieder an Dinge, von denen ich längst nicht mehr wußte, daß sie überhaupt stattgefunden haben. - Es ist nicht nötig, Zamorra, daß du dich noch einmal in eine solche Gefahr begibst. Ich gehe einfach mal davon aus, daß Asmodis den Dolch den Piraten abgenommen hat. Und warum er ihn mir erst jetzt zurückgegeben hat und nicht schon viel früher - ich will’s nicht mehr wissen. Nicht, wenn es für dich zu einem solchen Risiko wird. Asmodis ist jetzt - ich meine, in der Vergangenheit - aufgeschreckt. Er weiß, daß du dort bist. Und er wird dir weitere Fallen stellen. Er muß es tun, weil du sein Todfeind bist. Er kann ja nicht ahnen, daß er noch fünfhundert Jahre mit dir zu tun haben wird, und in der Gegenwart erst recht…«

»Und was ist, wenn jetzt meine persönliche Neugierde erwacht ist?«

»Dann spinnst du«, stellten Tendyke und Nicole gleichzeitig fest.

Tendyke fuhr fort: »Wieso willst du dich da noch weiter hineinhängen? Was geht dich die Sache an?«

»Ich will wissen, warum Asmodis sich noch weiterhin für Romano interessierte, obgleich dein Urgroßvater im Grunde überhaupt nichts mehr mit der Weiterentwicklung der Story zu tun hatte. Es muß einen Grund dafür geben. Und den möchte ich herausfinden.«

»Du mußt wirklich verrückt sein«, seufzte Tendyke.

»Laß es einfach ein Geheimnis bleiben«, schlug auch Nicole vor. »Zur Not können wir Sid Amos danach fragen, wenn wir uns wieder einmal über den Weg laufen. Vielleicht erinnert er sich ja daran.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich bin sicher«, sagte er, »daß ich da einer größeren Sache auf der Spur bin. Ich bleibe am Ball - vorläufig. Und ich werde wenigstens vier oder fünf Jahre verstreichen lassen, bis ich wieder in Romanos Nähe auftauche. Meine Kostümierung habe ich noch; so viel wird sich weder an Kleidung noch an Münzen geändert haben.« -Nicole sah ihn durchdringend an. »Du willst es also unbedingt tun? Du läßt dich nicht davon abbringen?«

»Nicht ohne wirklich zwingenden Grund.«

»Dann geh nicht allein. Diesmal nicht, cheri. Du begibst dich in eine Gefahr, die du nicht richtig kalkulieren kannst. Robert bleibt hier, weil er sich vielleicht selbst begegnen könnte. Also werde ich dich begleiten.«

Tendyke streckte abwehrend die Hände gegen sie aus.

»Wenn es nur um meinen Urgroßvater geht, sehe ich da keine Gefahr«, behauptete er. »Da laß lieber mich mitgehen. Als Mann habe ich wesentlich mehr Bewegungsfreiheit, als du sie als Frau haben könntest. Denk dran, das waren damals alle Chauvies.«

»Ich fürchte«, seufzte Nicole, »jetzt spinnt ihr beide…«

***

Nicole schaffte es nicht, die beiden von ihrer Verrücktheit abzubringen.

Tendyke brachte es fertig, auf die Schnelle passende Kleidung zu bekommen: Er bemühte extra dafür einen Kostümverleih. Innerhalb von 24 Stunden war er mustergültig ausstaffiert -allerdings ohne Schwert und auch ohne Kettenhemd, wie Zamorra es trug. Mit richtigen Rüstungen und Waffen konnte der Kostümverleih natürlich nicht dienen. Und was nutzte schon ein Holzschwert?

»Wohin müssen wir diesmal?«

»In diè Nähe von Sedan. Wenns stimmt, was ich vorausberechnet habe…«

»Eine hübsche Strecke von Trier entfernt«, stellte Nicole fest. »Vielleicht sollten wir uns dann in einem Hotel in Sedan einquartieren. Da sind wir entschieden näher am Ball.«

Und so waren sie schließlich wieder in Frankreich.

***

Nicole hatte sie mit dem Mietwagen dorthin gefahren, wo die Reise in die Vergangenheit stattfinden sollte - draußen in freier Natur, wo es heute wie damals praktisch keine Beobachter geben konnte, die sich über Verschwinden und Auftauchen der Zeitreisenden gewundert hätten.

Die beiden Männer stiegen aus und machten sich für den Übergang bereit.

»Wir werden im Jahr 1496 ankommen«, sagte Zamorra. »Bist du sprachlich überhaupt noch dafür fit?«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Ich war’s damals, und wenn ich ein paar Leute sprechen höre, wird sich die Erinnerung wohl wieder einstellen.« Der Parapsychologe grinste. »Scheint wahrhaftig so. Gerade haben wir uns nämlich in jenem mittelalterlichen Französisch unterhalten - sofern man es überhaupt schon französisch nennen kann. Halt dich an mir fest, es geht los.«

»Paßt auf euch auf. Und kommt heil zurück«, mahnte Nicole. »Schließlich will ich noch erfahren, wie die Geschichte des unaufhaltsamen Aufstieges eines Mannes namens Robert Tendyke-deNoir-deBlanc-deDigue-und-so-fort weiterging, nach jenem Übersee-Fiasko und dem Verlust der Firma.«

»Keine Sorge. Wir schaffen das schon«, versprach Zamorra. »Ich bin ja nicht weniger neugierig…«

Tendyke legte ihm die Hände auf die Schultern. Zamorra konzentrierte sich auf das Ziel in der Vergangenheit, drehte den Zeitring und rezitierte Merlins Zauberspruch.

Einmal, zweimal, dreimal…

Ihre Umgebung wechselte…

Die beiden Männer befanden sich in der Vergangenheit!

Doch irgendwie hatte Zamorra das Gefühl, als sei etwas nicht richtig. So, als wären nicht zwei, sondern drei Personen in die Vergangenheit versetzt worden. Aber das war natürlich Unsinn.

Von Nicole war nichts zu sehen.

Sie war logischerweise beim Auto und damit in der Gegenwart zurückgeblieben.

»So einfach geht das?« staunte Tendyke. »Ich hatte es mir etwas… na, sagen wir mal, wilder vorgestellt.«

»Magie ist nicht immer sonderlich spektakulär. Sie ist manchmal auch sehr leise und unmerklich. Übrigens werden wir darauf achten müssen, uns nicht endgültig zu verlieren, falls wir zwischendurch getrennte Wege gehen müssen. Ich möchte dich ungern in dieser Zeit zurücklassen Beziehungsweise dich später wieder irgendwo heraushauen müssen. Also…«

»Das hast du mir alles schon einmal gesagt«, erwiderte Tendyke. »Mindestens einmal. Auch, daß wir unbedingt an diese Stelle zurückkehren müssen, weil wir nur von hier aus in unsere Zeit zurückkehren können.«

»Es dürfte deine erste Zeitreise sein«, sagte Zamorra. »Ich kann’s gar nicht oft genug sagen.«

»Schulmeister«, brummte Tendyke. Sie sahen sich um.

»Tolle Gegend«, meinte der Abenteurer. »Sieht alles so bemerkenswert aus. Wir werden keine Probleme haben, diese Stelle wiederzufinden…«

»Hör auf zu spotten«, murmelte Zamorra.

Sie befanden sich in völlig freiem Gelände. Die Straße, auf der Nicole mit dem Wagen gehalten hatte, gab es in dieser Zeit überhaupt nicht. Die nächsten Markierungspunkte, Bäume und Strauchwerk, befanden sich Dutzende von Metern entfernt.

Der Dämonenjäger zog den Dhyarra-Kristall hervor, den er mitgenommen hatte. Er aktivierte den Sternenstein und färbte mit dessen Magie das Gras ein wenig um. Es wich in seiner Farbgebung jetzt etwas ab und schimmerte in dunklem Türkis.

Auffällig für Zamorra und Tendyke, aber nicht auffällig genug, um die Einheimischen aus dieser Zeit mißtrauisch zu machen. Vielleicht bemerkten sie die Verfärbung nicht einmal.

Aber für die beiden Zeitreisenden war die Markierung der Anhaltspunkt, an dem sie zurückkehren mußten, um wieder in die Gegenwart zu gelangen.

»Was ist, wenn deine Berechnung nicht stimmt und sich Urgroßvater Romano ganz woanders befindet? Vergiß nicht, daß er ein manusch ist. Ein ruheloser Wanderer.«

»So wie du. Aber das habe ich schon einkalkuliert. Er ist ruhiger geworden, und er ist ein alter Mann. Er ist ein Sippenführer ohne Sippe. Damit ist er praktisch heimatlos geworden - in dem Sinne, in dem Zigeuner Heimat und Heimatlosigkeit verstehen.«

»Was weißt du schon von Zigeunern?« fragte Tendyke düster.

»Daß sie immer von uns Seßhaften verfolgt wurden. Weil wir diese Ruhelosigkeit nicht verstehen. Was wir nicht verstehen, ist unser Feind. Vor fünfzigtausend Jahren wie heute.«

Tendyke nickte. »Die manusch wiederum verstehen nicht, wie jemand sich ein Leben lang an einen einzigen Ort klammern kann. Zigeuner können so nicht leben. Wir denken anders.«

»Das sagst du, der ein Haus in Florida gebaut hat.«

»Ich bin eben nur zu einem Viertel manusch.«

»Was bedeutet das Wort eigentlich? Die Namen Sinti und Roma sind mir zwar bekannt, aber…«

»Mensch«, sagte Tendyke. »Genauso, wie das Wort Zigeuner Mensch bedeutet. Sinti und Roma sind die Zweige der Familien. Wir alle sind Zigeuner oder manusch.«

Er hockte sich auf den Boden. »Kennst du eigentlich unsere Schöpfungsgeschichte?«

Zamorra sah sich um. Kein Mensch war in der Umgebung zu sehen.

»Erzähl sie mir«, bat er.

»Es war die Zeit, als der Gott Himmel und Erde schuf«, sagte Tendyke langsam. »Er schuf auch die Tiere, und er wollte ein ganz besonderes Wesen schaffen und ihm die Erde und alles darauf untertan machen. Also nahm er einen Klumpen Lehm, formte ihn und tat ihn in den Ofen, um den Lehm zu Ton zu brennen. Aber er nahm ihn zu früh wieder heraus. Das Geschöpf war blaßhäutig. So entstand die Rasse der Weißen. Da nahm der Gott einen zweiten Lehmklumpen, formte ihn und tat ihn in den Ofen. Diesmal ließ er ihn zu lange darin; das Geschöpf war schwarzhäutig. So entstand die schwarze Rasse. Auch damit war der Gott nicht zufrieden. Er nahm ein drittes Mal einen Lehmklumpen, formte ihn und tat ihn in den Ofen. Diesmal nahm er ihn zur rechten Zeit heraus. Das Geschöpf hatte eine wunderschöne braune Haut, und der Gott war endlich mit seiner Schöpfung zufrieden - das Geschöpf war der Zigeuner.«

Zamorra lächelte.

»Ziemlich selbstbewußt, diese Geschichte.«

»Nicht mehr und nicht weniger als die christliche Schöpfungsgeschichte. Jedes Volk sieht seinen Ursprung und den der Welt aus seiner eigenen Sicht. Jesus Christus wird von uns Weißen grundsätzlich als Weißer angesehen, nur logisch angesichts seiner Herkunft. Aber christianisierte Schwarze verehren eine schwarze Madonna und mit ihr auch ein schwarzes Jesuskind. Indianer und Chinesen sehen ihre eigenen Vorfahren in der Schöpfung. Und die australischen Aborigines haben eine noch ganz andere Vorstellung von der Weltenschöpfung… Aber seltsamerweise sind es nur die westlichen Religionen, die nichts außer sich selbst tolerieren. In der Zeit, in der wir uns jetzt befinden, Zamorra, sind Menschen zu Tode gefoltert oder bei lebendigem Leib verbrannt worden, nur weil sie es wagten, eine abweichende Meinung zu äußern. Und das ausgerechnet von den Nachfahren derjenigen, die von römischen Kaisern bekämpft und verbrannt wurden. Von den Nachfahren der Vertreter der Nächstenliebe und Toleranz. Kaum hatten sie selbst Macht, als sie ihr Weltbild allen anderen aufzwangen und nun noch von Nächstenliebe redeten, statt sie zu leben.«

Zamorra wies mit ausgestrenktem Arm auf den Schattenriß des nächsten Ortes.

»Du solltest das allerdings nicht dort in der Kneipe erzählen«, mahnte er.

»Hältst du mich für bescheuert?« fragte Tendyke. »Vergiß nicht, daß ich in dieser Zeit gelebt habe, als an dich noch nicht einmal zu denken war. Nur liegt das schon ein paar Jahrhunderte zurück. Laß uns deine Neugierde befriedigen. Schauen wir, ob Urgroßväterchen hier lebt oder wenigstens bekannt ist. Danach machen wir den nächsten Zeitsprung.«

»Der natürlich über den Umweg Gegenwart führen muß.«

»Natürlich…«

Sie gingen in Richtung des Ortes, der in der Gegenwart die Stadt Sedan sein mußte.

Weit vor dem Ort lag der Totenacker, ln der Gegenwart waren hier bereits Straßen und Häuser. Jetzt aber standen hier Grabkreuze und Grabsteine auf einem eingezäunten Feld.

Eines der Gräber schien noch sehr neu. In das schlichte Holzkreuz waren Namen und Zahlen eingeschnitzt:

ROMANO DE DIGUE geb. 1436 gest. 1538

»Das - das ist«, stieß Rob Tendyke entgeistert hervor, »das ist unmöglich!«

***

Im ersten Moment hielt auch Zamorra die Jahreszahl auf dem Grabkreuz für einen Fehler.

Er war mit Rob Tendyke ins Jahr 1496 gesprungen. Was sie hier sahen, konnte nicht stimmen. Eine so gravierende Abweichung war nicht möglich.

Hatte nicht möglich zu sein, weil sie nicht möglich sein durfte…!

Aber andere Gräber bestätigten die Angaben auf diesem Kreuz. Es gab noch ein halbes Dutzend weiterer Gräber, die auf 1538 datiert waren, und eine Unmenge aus den Jahren unmittelbar davor.

»Das bedeutet, wir sind tatsächlich in 1538 angelangt statt in 1496«, erkannte Zamorra betroffen. »Ich verstehe das nicht. Es dürfte nicht sein. So gewaltig kann der Zeitring nicht danebenhauen. Bisher hat er immer mit einer Abweichung von ein paar Tagen oder höchstens einer Woche das geplante Ziel erreicht.«

»Könntest du dich an den Gedanken gewöhnen, daß vielleicht jemand dazwischengepfuscht hat?« gab Tendyke zu bedenken. »Vielleicht mein heißgeliebter Herr Erzeuger?«

»Woher sollte er wissen, daß wir hierher kommen?«

»Frag mich was leichteres«, brummte Tendyke. »Er hat schon so oft in meiner Geschichte herumgepfuscht… sag mal… Romano deDigue! Das ist doch verrückt!«

Zamorra nickte. »Das ist es wirklich, wenn es sich hierbei um das Grab deines Urgroßvaters handelt. Aber genau das vermutest du doch, nicht wahr?« Tendyke nickte.

»Ich war eine Zeitlang Robert deDigue«, sagte er.

»Ich weiß. Ich habe Robert deDigue gesehen. Am Hof des Sonnenkönigs. Aber bis dahin vergehen noch anderthalb Jahrhunderte.«

»Ah, das war wohl bei deiner unfreiwilligen Zeitreise mit dem großmäuligen Christofero, wie? Sind wir uns da wirklich begegnet? Ich kann mich nicht daran erinnern.«

»Versailles«, sagte Zamorra. »Du ergingest dich mit Seiner Majestät im Park. Wir sahen dich, aber du sähest uns nicht. Natürlich hättest du mich damals auch überhaupt nicht erkennen können. Für dich fand unsere erste Begegnung ja erst vor etlichen Jahren in der Gegenwart statt. Ich werde daran denken müssen, falls wir uns in der Vergangenheit noch einmal begegnen - ich werde mich dir nicht als Zamorra vorstellen dürfen.«

»Glaubst du, daß es noch zu einer solchen Begegnung kommen wird?«

»Ich bin sicher. Ich muß auf jeden Fall noch einmal in jene Zeit zurück, und Nicole ebenfalls. Da ist noch ein Bruch im Raum-Zeitgefüge offen, den wir schließen müssen. Wir sind durch die Magie des Gnoms in die Vergangenheit geraten, aber mit dem Zeitring in die Gegenwart zurückgekehrt. Das sind zwei Zeittore, die beide geschlossen werden müssen, jedes für sich.«[3]

»Mir wäre dieses Zeit-Chaos auf die Dauer zu- kompliziert.« Tendyke berührte das Holz des Grabkreuzes. »Ich weiß nicht mehr, warum ich mich damals deDigue nannte. Wahrscheinlich aus dem gleichen Grund, aus dem ich heute Tendyke heiße. Aber wie kommt Urgroßvater auf diesen Namen?«

»Vielleicht hat er euren Sippennamen übersetzt. Wobei wir natürlich davon ausgehen müssen, daß er tatsächlich hier unter der Erde begraben liegt.«

»Ich weiß nicht, ob unsere Sippe überhaupt einen Namen hatte«, sagte Tendyke. »Wir waren einfach wir selbst. Er hieß Romano. Seine Tochter war Zyta. Da war die alte Blixbah. Da war meine Mutter Elena. Weitere Namen waren nicht gebräuchlich. Auch als meine Mutter bei den Tourennes Unterschlupf fand, wurde sie nicht nach einem Sippennamen gefragt. Wir waren immer nur Elena und Robert… manchmal, ganz selten und nur, wenn niemand in der Nähe war, der es zufällig hören konnte, nannte sie mich Roberto, wie es eigentlich richtig gewesen wäre. Aber sie sprach es immer auch in dem Tonfall aus, der für romani üblich ist, für unsere Sprache. Einen zweiten Namen gab es nie. Erst als ich das Gut verließ, um mich auf meine eigenen Beine zu stellen, mußte ich einen sogenannten Familiennamen annehmen, weil das unter Nichtzigeunern üblich war.« Er schüttelte den Kopf. »Ob Urgroßvater ähnlich handeln mußte?«

»Sofern er hier begraben liegt«, sagte Zamorra. »Rob, er müßte dann über hundert Jahre alt geworden sein. Und das im 15. und 16. Jahrhundert, wo die Leute froh sein konnten, wenn sie die 50 oder 60 erreichten.«

»So alt muß er schon gewesen sein, als unsere Sippe ausgelöscht wurde«, sagte Tendyke. »Wenn der Teufel auch hier seine Krallen im Spiel hatte - warum nicht?«

»Fragen wir im Ort nach«, entschied der Parapsychologe.

Wenn dies wirklich das Grab des Zigeuners Romano war - dann barg es vielleicht auch die Erklärung für die Abweichung von mehr als 40 Jahren bei dem Sprung in die Vergangenheit!

***

Zwei einigermaßen vornehm gekleidete Männer zu Fuß erregten natürlich Aufsehen. Zamorra hatte damit gerechnet und benutzte die abgedroschene Geschichte von Räubern, die die beiden Reisenden unterwegs überfallen und ausgeplündert hatten. Damit es glaubwürdiger klang, hatte er sein Schwert draußen vor dem Dorf versteckt. Jemand, der überfallen und ausgeraubt wurde, würde wohl kaum seine Waffen behalten.

»Aber die Geldkatze haben sie nicht gefunden, sie war zu gut versteckt«, fügte er schließlich hinzu, damit der Gastwirt, ein breitschultriger Mann im besten Alter, sie beide nicht gleich wieder hinauswarf. »Wie wäre es mit einem Becher Wein für jeden von uns, später mit einem kräftigen Mahl und dann mit einer Kammer für die Nacht?«

»Bezahlt wird im voraus«, brummte der Wirt und nannte den Preis.

»Das ist doch wohl für alles zusammen«, bemerkte Tendyke trocken.

»Wollt Ihr mich ärgern, Herr?« erwiderte der Wirt. »Natürlich nur für die Mahlzeit und die beiden Becher Wein. Die Kammer kostet…«

»… in diesem Fall natürlich nichts!« beendete Tendyke den Satz etwas anders, als vom Wirt beabsichtigt. »Wenn wir draußen auf der Straße Räubern in die Hände fallen, wollen wir’s nicht auch noch hier. Du bist uns zu teuer, mein Guter. Kommt, deMontagne, mich dünkt, wir werden in diesem Dorf auch noch eine andere Herberge finden. Und wenn nicht - dann nächtigen wir eben unterm Sternenzelt. Warm genug ist’s dafür.«

Er ging zur Tür. Zamorra schloß sich ihm an. Er selbst hatte den Preis als nicht zu hoch erachtet, aber andererseits -Tendyke hatte in dieser Zeit gelebt. Auch wenn es Jahrhunderte her war, konnte er den Wert des Geldes sicher besser einschätzen als Zamorra.

»So wartet doch«, rief der Wirt ihnen nach. »Wir können uns sicher einig werden.«

Tendyke zog Zamorra mit sich.

»Wir gehen«, sagte er leise. »Es gibt ein paar hundert Meter weiter tatsächlich noch ein anderes Gasthaus. Ich habe vorhin das Schild gesehen.«

»Aber wir könnten handeln«, wandte Zamorra ein.

»Nicht mit diesem Wirt«, sagte Ten-dyke. »Wer gleich so an fängt wie er mit seinen Preisen, der will räubern. Ich habe zwar nichts dagegen, daß jemand Geld verdient. Dann aber nicht mit so offenkundigem Betrug. Die Zimmer sind ihr Geld nicht wert, und das Essen dürfte es auch nicht sein.«

»Woher willst du das wissen?« fragte Zamorra. »Du hast doch weder das eine noch das andere gesehen.«

»Ich habe mir vorhin die Fassade angeschaut, als wir kamen. Die oberen Fenster sind winzig und dicht beieinander. Also sind auch die Zimmerchen schmal, denn kein Mensch ist in dieser Zeit so närrisch, zwei Fenster für einen Raum zu bauen. Fenster sind teuer! Die Tür zur Küche stand halb offen. Es hingen keine Würste an den Haken. Also ist hier Schmalhans Küchenmeister. Und es gibt Wanzen und Kakerlaken. Die Hälfte des verlangten Geldes wäre für dieses Schmutzloch schon zuviel.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir eher die Leute angesehen, die an den Tischen saßen.«

»Ich auch - anschließend. Die sind arme Schlucker. An ihnen verdient der Wirt nichts. Aber wir in unserer prächtigen Ausstaffierung… heute nacht hätten wir Besuch bekommen. Ein Schlafpulver im Wein, und wir wären unsere gute Kleidung los gewesen. Und auch alles Geld. Vielleicht hätte man uns vorsichtshalber auch die Kehlen durchgeschnitten. Nein, danké - wir versuchend lieber in dem anderen Gasthaus. Wenn es da auch nicht besser ist, haben wir eben Pech.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Rob, ich habe nicht vor, in diesem Nest, das in einer Hand voll Jahren vielleicht einmal eine Stadt zu werden versucht, länger als nötig zu bleiben. Wenn wir wissen, was es mit dem seltsamen Grab auf sich hat und ob dein Urgroßvater wirklich darin liegt, verschwinden wir wieder. Ich bin auf eine verwanzte Bettstatt weder im einen noch im anderen Haus besonders erpicht.«

Inzwischen waren sie weitergegangen. Am Dorfbrunnen unterhielten sich einige leidlich hübsche Mädchen. Als sie die beiden Männer sahen, wurde das Gespräch leiser.

Mit verstohlenem, aber bewußt schlecht getarntem Interesse spähten die Dorfschönheiten den beiden Fremden nach.

Plötzlich blieb Tendyke stehen.

»Ja, schau doch mal, was wir da haben!«

Er deutete auf die Gastwirtschaft, die sie inzwischen fast erreicht hatten.

Davor standen mehrere Pfosten, an denen Pferde angeleint waren.

Eines davon war schwarz. Der Sattel war mit Gold beschlagen.

Die beste Einladung für jeden Räuber, den Reiter anzugreifen, fand Zamorra.

Tendyke war allerdings auf etwas arideres aus.

»Die verdammte Mähre kenne ich. Und du kennst sie auch«, sagte er. »Das ist das Mistvieh, das Asmodis mir damals, als meine Mutter starb, zum Geschenk machen wollte!«

***

Zamorra atmete tief durch. »Das bedeutet also, daß Asmodis sich in diesem Wirtshaüs befindet, wie?«

Tendyke nickte grimmig. »Sieht so aus. Verdammt, Zamorra, wir haben uns um über vierzig Jahre versprungen, da draußen auf dem Totenacker befindet sich das Grab eines über hundertjährigen Romano deDigue, und hier hält der Fürst der Finsternis Einkehr - ich wette um seinen Kopf, daß das alles etwas miteinander zu tun hat! So viele Zufälle auf einmal gibt es gar nicht, und jeder dieser Zufälle für sich genommen ist schon fast eine Unmöglichkeit.«

Er setzte sich wieder in Bewegung, auf das Wirtshaus zu.

Zamorra versuchte ihn zurückzuhalten.

»Was hast du vor, Rob? Es dürfte besser sein, wenn wir ihm aus dem Weg gehen!«

»Zur Not hast du dein Amulett und den Dhyarra-Kristall. Dann werden sie uns zwar für Hexenmeister halten, aber erstens werden sie viel zu verblüfft sein, wenn der Teufel zur Hölle fährt, und zweitens müssen sie uns dann erst mal kriegen. Dann geht’s im Schweinsgalopp zurück zu unserer Ankunftsstelle. Im Laufen kannst du dann schon mal Merlins Zauberspruch üben…«

»Du klingst sehr aggressiv«, warnte Zamorra. »Das gefällt mir nicht.«

»Aber mir. Ich werde ihm gewaltig in die Suppe spucken.«

»Wer mit dem Teufel Suppe essen will, muß einen langen Löffel haben«, erinnerte Zamorra an das alte Sprichwort.

Doch Tendyke hatte die Tür der Gastwirtschaft schon erreicht.

»Wo ist der gottlose Pferdedieb?« brüllte er in die Schankstube.

***

Männer sprangen auf. Tendyke blieb unmittelbar hinter der Tür stehen.

Zamorra schloß zu ihm auf.

Im Gegensatz zu der heruntergekommenen Spelunke am Ortsanfang sah hier alles etwas gediegener aus - vermutlich war hier der Bürgermeister zu Gast und drüben der Müllersknecht.

Im gleichen Moment, in dem Zamorra den Schankraum betrat, erwärmte sich sein Amulett.

Asmodis war hier!

Im nächsten Moment sah er ihn. Der Fürst der Finsternis erhob sich als massige, schwarzgekleidete Gestalt von einem der Tische und sah zur Tür.

Da erkannte er Tendyke.

Und er erkannte Zamorra!

»Was…«, stieß er hervor.

Das Erkennen in seinen schwach aufglühenden Augen war unverkennbar. Jedoch war auch deutlich zu sehen, daß er mit den beiden Überraschungsgästen nicht gerechnet hatte.

Vielleicht zum ersten Mal, seit sie miteinander zu tun hatten, erlebte Zamorra den Fürsten der Finsternis verwirrt.

Zamorra kannte er ohnehin von früher her. Und Tendyke mußte im Jahr 1538 ähnlich ausgesehen haben wie in der Gegenwart. Ab einem bestimmten Zeitpunkt war er offensichtlich nicht mehr gealtert.

Zamorra kannte das von sich selbst und Nicole. Sie unterlagen von Anfang an einem wesentlich langsameren Alterungsprozeß als alle anderen normalen Menschen, und seit sie beide vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatten, war dieser Prozeß endgültig gestoppt werden. Auch bei den beiden Silbermond-Druiden Gryf und Teri war es ähnlich - Gryf, der mehr als 8.000 Jahre alt war, sah immer noch aus wie ein 20jähriger. Etwa zu jener Lebenszeit war sein Alterungsprozeß gestoppt worden.

Blieb die Frage, wie es bei Robert Tendyke wirklich war.

Zamorra ahnte, daß er über eine ganz andere Art der Unsterblichkeit verfügte - nein, genauer gesagt eine Art Langlebigkeit. Denn er war schon einige Male gestorben, seit Zamorra ihn kannte. Erschlagen, erschossen, vergiftet, zersprengt, was und wie auch immer. Er hätte schon mehrmals tot sein müssen. Und jedesmal war sein Leichnam oder sein sterbender Körper verschwunden. Und eine Weile später war Rob Tendyke wieder frischvergnügt und quicklebendig aufgetaucht.

Wie das möglich war, ließ sich aus Tendyke einfach nicht herauskitzeln. Es war ihm immer wieder gelungen, einer konkreten Antwort auf diese Frage geschickt auszuweichen.

Aber es war müßig, jetzt darüber zu spekulieren - fest stand, daß Asmodis sie beide erkannt hatte. Aber noch ehe der Dämon darauf reagieren konnte, deutete Tendyke bereits auf ihn.

»Da ist er ja, der Lump! Räuber, Plünderer, Pferdedieb! Packt den Kerl und hängt ihn am nächsten Baum auf!«

Zwei Männer schoben sich Tendyke langsam entgegen.

»He, Meister«, sagte einer von ihnen. »Nur langsam mit den jungen Pferden. Wer seid Ihr, daß Ihr solche Anschuldigungen gegen diesen Herrn erhebt?«

»Anschuldigungen? Überfallen hat er uns«, sagte Tendyke laut. »Ich bin Robert deDigue, und mein Begleiter ist Zamorra deMontagne. Wir sind hergekommen, weil ich meinen Urgroßvater suche, und der Haderlump dort hat uns unterwegs überfallen. Er hat uns Pferde, Waffen und Geld abgenommen und sitzt nun hier und zecht von unseren Münzen! Das schwarze Pferd, das draußen steht, gehört mir!«

Asmodis war immer noch sprachlos. Mit einer solchen Frechheit seines Sohnes hatte er wohl niemals gerechnet.

»DeDigue?« fragte jemand im Hintergrund. »Seid Ihr vielleicht mit dem alten Romano verwandt?«

»Es geht hier erst einmal um die Anschuldigungen«, sagte ein anderer. Er sah zwischen den beiden Ankömmlingen und Asmodis hin und her. »Herr d’Assimo, kennt Ihr diese beiden Männer etwa?«

»Ah, d’Assimo nennt er sich jetzt also«, sagte Tendyke schnell und laut. »Einer seiner vielen Namen. Heißt Ihr nicht auch zuweilen Somadis oder Issomad oder Sid Amos? Sicher habt Ihr noch eine Menge weiterer Namen, Schurke!«

Asmodis schüttelte langsam den Kopf.

Von einem Moment zum anderen begriff Zamorra, in welcher Zwickmühle sich der Dämon plötzlich befand. Wäre Zamorra allein hier gewesen, hätte er ihn bedenkenlos angegriffen, entweder mit Worten oder Waffen.

Aber er konnte und wollte sich nicht gegen seinen eigenen Sohn stellen. Er hatte doch noch Großes mit ihm vor, sonst hätte er sich nicht solche Mühe mit ihm gegeben…

Was also konnte der Dämon tun?

Ganz gleich, wie er sich verteidigte, ob mit Worten oder Magie - er würde seinem Sohn schaden!

Und Robert wußte das nur zu gut!

»Nun, was ist jetzt?« drängte einer der anderen Gäste. »Wer ist im Recht? Der Herr d’Assimo sieht nicht gerade danach aus, als müsse er anderer Leute Pferde stehlen…«

»Könnt Ihr Eure infame Anschuldigung beweisen, Robert… deDigue?« fragte Asmodis plötzlich mit süffisantem Lächeln!

»Aufpassen!« zischte Zamorra dem Freund zu. Er kannte dieses hinterhältige Lächeln des Höllenfürsten.

Der schien gerade noch eine Möglichkeit gefunden zu haben, seinen eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen und seinem Sohn gleichzeitig den Zopf zu ölen.

»Wollt Ihr uns vielleicht beziffern, wieviel Geld ich Euch gestohlen haben soll? Oder wollt Ihr uns zum Beweis für den angeblichen Pferdediebstahl den Sattel beschreiben, den Ihr Euch draußen in aller Ruhe angeschaut habt?« Asmodis lachte höhnisch auf. »Ihr werdet Euch schon etwas einfallen lassen müssen, Söhnchen. Was tut Ihr überhaupt hier? Ich wähnte Euch in Orleans oder noch viel weiter entfernt. Hat Euch dieser Tunichtgut«, er deutete auf Zamorra, »hierhergeschleppt? Vertraut ihm nicht, deDigue. Vielleicht will auch er Euch nur betrügen, wie jener Mann, dem Ihr vertrautet und der Euch vor ein paar Jahren in Orleans um die Früchte Eurer Arbeit gebracht hat. Ihr sucht Euch immer wieder die falschen Freunde aus, deDigue.«

Es war klar, daß er den »alten« Robert meinte, den aus dieser Zeit. Er schien nicht zu ahnen, daß er es mit dessen älterem Ich aus seiner Zukunft zu tun hatte.

Vielleicht war ihm auch zu diesem Zeitpunkt noch nicht klar, weshalb ihm Zamorra immer wieder in die Quere kam - daß Zamorra ein Zeitreisender aus der Zukunft war…

»Man kennt sich also doch«, brummte jemand im Hintergrund. »Aber wer ist nun der Schurke?«

»Der da!« sagten Tendyke und Asmodis zugleich. Der eine zeigte auf Asmodis, der andere auf Zamorra.

Dem gefiel die Entwicklung gar nicht. Zamorra spürte, worauf es hinauslief.

Da Asmodis seinem Sohn nicht schaden konnte oder wollte, brauchte er einen anderen Sündenbock. Und der sollte Zamorra sein.

Asmodis war schon immer ein Meister des Wortes gewesen. Wenn er es fertigbrachte, die Leute gegen Zamorra aufzuwiegeln, gewann er dieses Spiel doch noch. Dann stand Tendyke allenfalls als der Mann da, der von seinem Reisebegleiter arglistig getäuscht und hereingelegt worden war.

Vielleicht glaubte er auch, Zamorra und Tendyke durch seine Redekunst entzweien zu können.

Für ihn logisch, der annehmen mußte, daß die beiden sich erst seit kurzer Zeit kannten. Da fiel es leicht. Zwietracht zu säen.

»Der Kerl lenkt ab«, warf Zamorra ein. »Es gibt einen einfachen Weg, zu beweisen, wem das Pferd gehört.«

»Bist du wahnsinnig?« zischte Tendyke ihm fast unhörbar zu. »Halte du dich da heraus! Hast du den Verstand verloren?«

»Mein Reisegefährte hat das Pferd gut dressiert«, sagte Zamorra gelassen. »Laßt die beiden streitenden Herren doch reiten. Wer es schafft, im Sattel zu bleiben, dem gehört der Rappe.«

Tendyke versetzte ihm einen heimlichen Rippenstoß. »Du sollst dich da heraushalten!« stieß er hervor. »Das hier ist meine Sache!«

Asmodis hatte einen Moment lang gezögert. Jetzt nickte er.

»Einverstanden. Jeder von uns reitet auf dem Pferd bis zum Totenacker und wieder zurück.«

»Und wenn der Betreffende mit dem Pferd veschwindet?«

Asmodis grinste und breitete die Arme aus.

»Ich bin ein Ehrenmann«, sagte er. »Ich lasse meinem Kontrahenten den Vortritt… nein, besser den Vor-Ritt.« Er lachte, weil er dieses Wortspiel wohl als sehr gelungen empfand.

»Und wir halten seinen Gefährten als Geisel«, sagte einer der Dörfler. »Dann wird er’s sich gut überlegen, einfach mit einem fremden Pferd zu verschwinden.«

»Da hast du den Salat«, raunte Tendyke Zamorra zu. »Wenn das verdammte Biest mich abwirft…«

»Es wirft dich nicht ab«, erwiderte Zamorra. »Ich habe einen Plan.«

»Er hat einen Plan. Großartig! Ich hatte auch einen Plan, bis du ihn mir versaut hast.«

»Was haben die Herren da zu tuscheln?« fragte jemand mißtrauisch.

»Das hat euch nicht zu interessieren«, sagte Tendyke herrisch. »Gebt den Weg frei. Und solltet ihr meinem Gefährten etwas antun wollen, seht euch vor. Ihr würdet den- Namen deDigue fürchten lernen.«

Asmodis grinste.

Auch er hatte einen Plan…

***

Sie traten ins Freie.

»Was ist das für ein verdammter Plan?« fragte Tendyke leise.

»Setzt dich auf den Gaul und reite. Und komm zurück«, antwortete Zamorra ebenso flüsternd.

Ganz beiläufig und unbeachtet hatte er eine Gürteltasche geöffnet. Jetzt hakte er beide Daumen hinter den Gürtel, und ein paar Finger der rechten Hand steckte er dabei auch in die Tasche. Niemand achtete darauf.

Zamorra fühlte den Dhyarra-Kristall. Er aktivierte ihn mit einem Gedankenbefehl.

Solange er ihn berührte, konnte er ihn einsetzen. Es war eine Frage der Konzentration und der bildlichen Vorstellungskraft, mit der er die Dinge erzwingen konnte, die er bewirken wollte.

Tendyke löste die Zügel, die um den Pfosten vor dem Wirtshaus geschlungen waren. Er schwang sich in den Sattel.

Zamorra war gespannt darauf, wie das Pferd reagieren würde. Aber er ging davon aus, daß es Tendyke einfach so tragen würde. Schließlich hatte Asmodis es ihm schon einmal angedient, hatte es ihm schenken wollen. Also war das Pferd auf Tendyke abgerichtet, nach wie vor.

Davon ging Zamorra der Einfachheit halber aus.

Falls seine Annahme sich als falsch erwies, konnte er immer noch versuchen, das Pferd mit dem Dhyarra-Kristall zu kontrollieren.

Vorsichtshalber bereitete er sich bereits innerlich darauf vor.

Tendyke ritt an.

Der Rappe mit dem gepflegten, blauschwarz glänzenden Fell verhielt sich völlig ruhig. Er ließ sich so einfach lenken, als wäre er tatsächlich mit seinem jetzigen Reiter vertraut.

Tendyke gab ihm die Sporen. Er ritt erst langsam, dann in gestrecktem Galopp über die staubige Straße bis zum Friedhof und zurück.

Dann sprang er wieder aus dem Sattel.

»Und jetzt Ihr, alter Teufel«, sagte er.

Asmodis schüttelte vorwurfsvoll-tadelnd den Kopf. »Solch garstiges Wort âus solch unberufenem Mund…«

Er schritt an Tendyke vorbei und verharrte kurz bei Zamorra. Mit dem behandschuhten Finger tippte er vor Zamorras Brust, wo zwischen Kettenhemd und Oberkleidung das Amulett hing.

»Ihr tragt da etwas, das mir gar nicht behagen will«, sagte er leise.

Dann schwang er sich in den Sattel.

Zamorra ließ ihn etwa zwei Dutzend Meter weit kommen.

Dann setzte er den Dhyarra-Kristall ein.

Er vermittelte dem Sternenstein in einer bildhaften Folge, von Gedankenbefehlen, was er bewirken wollte. Gleichzeitig stieß er einen schrillen Pfiff aus.

Das Pferd wurde von der Dhyarra-Magie gezwungen, sich so zu bewegen, wie Zamorra es wollte - es bockte wild.

Dann warf es den Reiter ab, um zu Tendyke zurückzukehren.

Zamorra hieb dem Freund die Hand auf die Schulter. »Na, habe ich Euren Pfiff nicht gut nachgeahmt? Noch ein wenig Übung, und nicht jener Halunke dort, sondern ich selbst stehle Euch Euer Pferd unter dem Hintern weg.«

»Ihr seid mir knapp zuvorgekommen«, sagte Tendyke und lachte gekünstelt.

Drüben erhob Asmodis sich und klopfte sich den Staub von der Kleidung.

Für die Dörfler war jetzt klar, wer der rechtmäßige Eigentümer des Pferdes war.

Einer deutete auf Asmodis. »Packt ihn und hängt ihn auf!«

Tendyke hob den Arm. Einen Asmodis konnte man nicht so einfach aufhängen.

Und wenn er sich wehrte und sich mit Magie befreite, würde die Situation eskalieren. Daran war niemandem gelegen.

»Laßt ihn laufen«, verlangte Tendyke laut »Es wird ihm eine Lehre sein.« Er wandte sich Asmodis zu. »Und Euch, d’Assimo, oder wie auch immer Ihr Euch schimpft, rate ich, mir nicht noch einmal über den Weg zu laufen. Geht mir aus dem Wege! Jetzt und in aller Zukunft!«

Asmodis lachte höhnisch auf.

»Da habt Ihr nun Euer Pferdchen wieder«, rief er spöttisch lachend und hinkte davon.

Tendyke leinte das Tier wieder am Pfosten an, schritt wortlos an Zamorra vorbei und kehrte in die Schenke zurück. Die anderen folgten ihm.

Nur Zamorra sah dem Fürsten der Finsternis noch einen Moment lang hinterher.

Als der sich unbeobachtet fühlte, verschwand er in einer Nebelwolke.

***

Sie hatten sich an einen kleinen Tisch in einer dunklen Nische gesetzt und Speise und Trank geordert. Hier war es zwar auch nicht viel billiger als in der verwanzten Spelunke, aber wenigstens stimmte das Ambiente und rechtfertigte nach Tendykes Ansicht immerhin einen Teil des Preises.

Der Abenteurer zerteilte sein Fleisch in mundgerechte Stückchen und rührte lustlos mit dem Löffel in seinem Mehlbrei.

Zamorra nahm einen Schluck aus dem Weinbecher. »Was ist los?« fragte er.

»Ich habe jetzt diesen verdammten Gaul am Hals. Das ist los.«

Er sprach leise, so daß niemand ihn hören konnte.

Zamorra paßte sich der Lautstärke an.

»Warum bist du dann hier hereingestürmt und hast nach dem Pferdedieb gebrüllt?«

»Ich wollte ihm seinen Plan zunichte machen, was auch immer er hier vorhatte. Ich dachte, er würde sich auf das Biest schwingen und davonreiten. Immerhin kann oder will er nichts gegen mich unternehmen. Er versucht zwar stets, meinen Lebensweg zu manipulieren, aber bei direkten Konfrontationen ist er meist hilflos. Hier wie in unserer Zeit. Aber du mußtest dich ja unbedingt einmischen.«

»Mir blieb nichts anderes übrig«, wehrte Zamorra ab. »Es lief darauf hinaus, daß es mir an den Kragen gegangen wäre. Also habe ich versucht, zu retten, was zu retten war. Wenn du das nächste Mal beabsichtigst, dich mit deinem Altvorderen anzulegen, sag mir rechtzeitig Bescheid. Dann kann ich mir vorher einen Plan zurechtlegen und muß nicht blindlings agieren. Wir hatten Glück, daß es so verlaufen ist.«

»Wenn du dich das nächste Mal einmischt, solltest du das lieber vorher mit mir absprechen«, entgegnete der Abenteurer.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, du siehst das ein wenig falsch. Ich habe dich nicht mit in diese Zeit genommen, um mir ein paar zusätzliche Probleme auf die Schultern zu laden. So geht es nicht. Wir sind aufeinander angewiesen. Denk bitte demnächst daran.«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Es führt zu nichts, wenn wir uns streiten. Fakt ist, daß wir in unserem eigentlichen Problem noch keinen Schritt weiter sind. Dafür habe ich jetzt diesen verdammten Gaul am Hals.«

»Wir haben also ein Pferd. Wo ist das Problem? Daß wir zu zweit auf einem Pferd sitzen müssen?«

Tendyke winkte ab. »Hast du nicht gehört, wie höhnisch er mir zurief, daß ich mein Pferdchen nun wieder habe? Als meine Mutter starb, habe ich sein Geschenk abgelehnt. Und dank deiner fantastischen Aktion habe ich das Biest jetzt doch in meinem Besitz. Das Geschenk des Teufels. Nun hat er erreicht, was er wollte.«

»Verkauf es doch.«

»An wen? Und wie? Hast du schon einmal versucht, ein Geschenk des Teufels zu verkaufen? Es kommt unweigerlich immer wieder zu mir zurück. Du kannst es höchstens selbst weiterverschenken. Aber warum sollte ich einem anderen Menschen so etwas antun? Über seine Geschenke bekommt der Teufel Macht über die Beschenkten. Er kann sie beeinflussen. Sie unterliegen seinem Willen. Eben das hat er mit mir vor.«

»Falls du mir die Schuld dafür geben willst, vergiß es«, sagte Zamorra. »Diese Suppe hast du dir selbst eingebrockt.«

»Ich muß das Vieh irgendwie loswerden«, brütete Tendyke. »Ich kann es nicht behalten. Ich darf es einfach nicht.«

»Du bist in der falschen Zeit«, sagte Zamorra.

Der Abenteurer sah auf. »Was willst du damit sagen?«

»Wir sind in der Vergangenheit. Asmodis hat einen Fehler begangen. Er hat das Pferd dem falschen Robert überlassen. Nicht dem, der in dieser Epoche zu Hause ist, sondern dem Gast aus der Zukunft. Er weiß das nur nicht. Daß wir das Pferd nicht mit in die Gegenwart nehmen können, dürfte dir klar sein. Das würde zu einem erneuten Bruch des Raum-Zeitgefüges führen. Also läßt du das liebe Tierchen einfach hier zurück. Das belastet weder dich noch dein anderes Ich an anderer Stelle in dieser Zeit. Sonst noch Probleme?«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Wenn du’s so sagst, wird’s wohl so sein, ja? Du bist ein beneidenswerter Optimist.«

»Deshalb lebe ich noch immer«, sagte Zamorra.

Tendyke nahm wieder einen Schluck Wein.

»Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, was es mit diesem Grab auf sich hat und was mein Erzeuger hier wollte…«

***

Etwas später gesellte sich einer der anderen Männer zu ihnen. Er brachte für jeden von ihnen einen Krug Bier.

Bier auf Wein, das laß sein, erinnerte sich Zamorra an das alte Sprichwort.

Nur konnten sie den Mann schlecht vor den Kopf stoßen, indem sie seine Einladung ablehnten. Das gab nur Ärger. Aber es wurde ja niemand gezwungen, den Krug innerhalb kürzester Zeit zu leeren.

»Verzeiht, wenn ich so direkt frage«, sagte der Mann, der sich als Gustave vorgestellt hatte. »Aber Ihr nanntet vorhin Euren Namen als deDigue, Herr. Wenn ich mich recht entsinne, sucht Ihr nach Eurem Urgroßvater.«

Tendyke nickte.

»Ein Mann namens Romano deDigue hat viele Jahre bei uns gelebt. Er verstarb vor kurzem. Ihr findet sein Grab auf unserem Totenacker. Die Namensähnlichkeit ist enorm, findet Ihr nicht auch? Vielleicht ist das Euer Urgroßvater. Das Alter könnte stimmen, und er hatte auch Eure Augen. Er ist sehr alt geworden, wirklich sehr alt. Über hundert Jahre.«

»Weißt du, woher er kam?« fragte Tendyke.

»Nein, mein Herr. Von irgendwo aus dem Osten, glaube ich.«

»Hat er jemals über seine Vergangenheit geredet, über seine Familie?«

»Nein. Er war ein seltsamer Mann. Er sprach nur wenig. Und er war immer irgendwie unruhig. Er wohnte hier in diesem Gasthaus. Der Wirt mag es Euch jederzeit bestätigen und Euch wohl auch die kleine Stube zeigen, in der der alte Herr wohnte. Er arbeitete nie, und er hatte doch immer genug Geld zum Leben. Manchmal ging er fort, und dann kam er mit einem ganzen Sack voller kleiner Münzen zurück. Einige Male hat er wohl auch ein Goldstück hingelegt. Niemand weiß, woher er das Geld hatte. Er war nicht arm. Doch warum wohnt ein reicher Mann sein Leben lang in einem Gasthaus?«

Zamorra und Tendyke sahen sich an.

»Wie sah er aus?« fragte Tendyke dann.

»Nun, wie alte Männer eben aussehen. Faltige Haut und weißes Haar. Erstaunlich dichtes Haar übrigens. Und… ja, sein linkes Auge war nicht in Ordnung. Es war eine Narbe. Er sagte, vor langer Zeit habe ihm jemand mit einer alten Flinte eine Bleikugel hineingeschossen Es sah schlimm aus, dieses kaputte Auge. Aber er hat nie eine Augenklappe getragen.«

»Das ist er«, sagte Tendyke. »Das ist der alte Romano, so wie meine Mutter ihn mir immer beschrieben hat.« Er beugte sich vòr. »Wie hat er hier gelebt, und wann ist er gestorben und warum?«

»Anfang des Jahres ist er gestorben. Warum? Na, guter Herr, woran sterben alte Menschen wohl? Sie werden krank und siechen dahin, und irgendwann schließen sie die Augen für immer. Das ist der Lauf der Dinge. Aber er hat ein sehr langes Leben gehabt. Manchmal erzählte er von der Vergangenheit. Nicht von seiner eigenen, das hat er niemals getan. Aber von Dingen, die passiert sind, als er jung war… Es ist schon erstaunlich. Ganze hundert Jahre zu leben… ich kann mir das nicht vorstellen. Ich glaube gar, es ist zu lang für einen Menschen. Zum Ende hin hàt er wohl auch nicht mehr leben wollen.«

»Von seiner Enkeltochter hat er nichts erzählt?«

»Ich sagte es schon, Herr deDigue. Er sprach nie über seine Familie, wenn er denn eine hatte. Und jetzt kommt Ihr und seid mit ihm verwandt. Es ist schon seltsam, wie das alles geht… aber zu erben gibt es nichts. Er hat keine Besitztümer angehäuft. Das Geld, das bei seinem Tod übrig war, haben der Pfaffe und der Totengräber genommen. Wenn Ihr sein Grab besuchen wollt, es ist das fünfte ganz vorn in der Reihe.«

Tendyke nickte.

»Ich will nichts erben. Ich will nur wissen, wie er lebte, was aus ihm wurde.«

»Staub, den die Würmer fressen. Ach, etwas Verrücktes war da noch. Bevor er starb, verlangte er, daß seine Geldbörse mit ihm begraben werden sollte.«

»Und das ist geschehen?«

»Sicher. Aber das muß ein wenig seltsam gewesen sein. Es war noch ein Goldstück darin, sagte der Totengräber. Er hat’s herausgenommen, weil der Tote ja doch kein Goldstück mehr braucht. Die Himmelspforte öffnet sich nicht für Gold, sondern für ein gottgefälliges frommes Leben. Und falls er zur Hölle gefahren sein sollte, was ich ihm nicht wünsche und Gott verhüte - nun, Gold schmilzt im Höllenfeuer. Was sollte er also noch damit? Aber dann, als der alte Herr beigesetzt wurde, war wieder ein Goldstück in der Geldkatze. Eines, das vorher nicht darin gewesen war. Der Totengräber schwört’s auf die Bibel, wenn man ihn fragt. Er hat das einzige Goldstück herausgenommen, und dann war doch wieder ein anderes drin… Meint Ihr nicht, daß das vielleicht Hexerei sein möchte?«

Zamorra atmete tief durch. Ein alter Hexer, der Nachfahre eines Hexers Jetzt fehlte nur noch, daß die Hexen-Hysterie sich schon bis hierher durchgefressen hatte. Zu manchen Zeiten hatte es schon genügt, einen Hexer oder eine Hexe nur gesehen zu haben, um ebenfalls beschuldigt, angeklagt und gefoltert zu werden.

»Der Totengräber wird sich geirrt haben«, sagte Tendyke schroff und mit aller Arroganz des Adels, die er zu spielen fähig war. »Guter Mann, du wirst nie wieder von Hexerei sprechen, wenn du über meinen Urgroßvater redest. Niemand soll die Ehre des Toten beschneiden, hast du mich verstanden? Der Totengräber hat sich nur geirrt, das ist alles.«

»Mhm«, nickte der Dörfler.

Sie tranken sich zu. Es gab noch eine zweite Runde und eine dritte. Das Bier, das hier ausgeschenkt wurde, war ziemlich stark.

Der Dörfler, der dem Trunk natürlich eifrig zusprach, bekam allmählich eine schwere Zunge. Schließlich, als seine Alkoholisierung weit genug fortgeschritten war, erkundigte sich Zamorra nach dem Herrn d’Assimo.

»Mein Weggefährte deDigue«, er deutete auf Tendyke, »kennt den Mann in der schwarzen Kleidung von früher her. Auch mir ist er nicht unbekannt. Hast du zufällig mitbekommen, was der Lump hier plante? Sicher nichts Gutes. Er stiehlt nicht nur Pferde…«

»Ich weiß es nicht. Ich habe nicht darauf geachtet, was er mit den anderen beredete. Aber er ist schon einige Male hier gewesen. Zweimal sah ich ihn selbst.«

»Hier in der Schenke?« staunte Zamorra.

»Oh, nein. Ich sah ihn eher zufällig. Er traf sich mit dem alten Romano. Sie schienen irgend etwas miteinander zu tun zu haben. Der weißhaarige alte Herr schien darüber gar nicht sehr erfreut zu sein. Sie waren sich beide Male gar nicht einig, wenn d’Assimo wieder fortging. Er kam immer spätabends, wenn alles schlief - nun ja«, er grinste verstohlen, »wenn fast alles schlief. Nur ein paar unentwegte fröhliche Zechgesellen wie unsereiner nicht… und da sah ich die beiden auf dem Heimweg in einer düsteren Ecke stehen und miteinander reden.«

»So ist das also«, murmelte Zamorra.

Asmodis hatte also durchgehend Kontakt mit dem alten Zigeuner gehalten. Leider brachte sie das nicht weiter. Was der Fürst der Finsternis gewollt hatte, wußte Gustave nicht.

»Es ist schon in Ordnung«, sagte Tendyke, als der Dörfler zwischendurch einmal zur Latrine wankte, um sich zu erleichtern und Platz für neues Bier zu schaffen; Zamorra und der Abenteurer nutzten die Gelegenheit, ihre eigenen Krüge etwas gründlicher zu leeren, indem sie das starke Bier zwischen die Bodendielen wegschütteten.

»Ich weiß jetzt, was aus dem alten Mann geworden ist, und das war es eigentlich, worum es mir ging«, meinte Tendyke. »Er ist also 1538 in recht gesegnetem Alter und wohl auch friedlich gestorben. Was er in seinen letzten Jahren für einen Handel mit Asmodis hatte, wird unwichtig sein. Also können wir heimkehren. Nur eines interessiert mich noch - warum Asmodis jetzt, nach Urgroßvaters Tod, immer noch hierher kommt. Was will er noch von dem Toten? Nur seinetwegen war er hier, da bin ich sicher!«

»Wir könnten andere Leute fragen. Vielleicht wissen die etwas. Schließlich wird er nicht den ganzen Tag in einer Ecke am Tisch gesessen und in sein Bier geweint haben. Er wird mit Leuten geredet haben.«

»Zu auffällig«, behauptete Tendyke. »Damit lenken wir nur das Interesse dieser Leute auf uns, und das will ich vermeiden. Sie könnten auf winzige Unstimmigkeiten aufmerksam werden, und dann hätten wir Verdruß. Laß uns so bald wie möglich verschwinden.«

Irgendwann zogen die beiden Zeitreisenden sich zurück. Sie hatten eine gemeinsame Kammer angemietet und auch gleich im voraus bezahlt, obgleich der Wirt meinte, der Besitzer eines so prachtvollen Pferdes sei kreditwürdig genug.

Jemand sorgte dafür, daß auch das Tier versorgt wurde. Das kostete natürlich noch einmal extra. Tendyke zahlte zähneknirschend.

Dabei war er sicher, daß dieses vierbeinige Teufelsgeschenk keine Versorgung benötigte. Das soff wahrscheinlich ebensowenig Wasser, wie es Heu und Hafer fraß.

Aber auch das Extrageld für das Pferd gehörte mit zur Tarnung. Immerhin waren sie praktisch gezwungen, über Nacht hier zu bleiben. So mancher würde sich seine Gedanken machen, wenn sie am späten Abend noch weiterzogen; zwei Mann auf einem Pferd… abermals ein bequemes Opfer für herumstrolchende Räuber und für die Rache des d’Assimo…

In Wirklichkeit hatten sie aber nicht vor, noch länger als nötig hier zu verweilen. So lange Zamorras letzter Trip in die Vergangenheit gedauert hatte, so kurz sollte dieser werden. Da Tendyke nicht mehr in Erfahrungen bringen wollte und es ja eigentlich nur um das Stillen seiner Neugierde ging, hielt sie nichts mehr in der Vergangenheit.

Also warteten sie ab, bis sie sicher waren, daß im Haus und im Ort alle Aktivitäten erloschen waren. Dann verließen sie das Gasthaus.

Sie bewegten sich im Schatten schmaler Seitengassen aus dem Ort hinaus, um in einem weiten Bogen dorthin zurückzukehren, wo Zamorra das Schwert Gwaiyur versteckt hatte. Dann wollten sie zu ihrem farbig markierten Zeitreisepunkt zurückkehren.

Wie sie die magisch verfärbte Stelle im Gras bei Dunkelheit wiederfinden wollten, war Tendyke rätselhaft. Aber er ging davon aus, daß Zamorra wußte, was er tat.

Nach etwa zwanzig Minuten Umweg ums Dorf herum erreichten sie das Versteck des Zauberschwertes.

Es war nicht mehr da.

***

»Das gibt’s doch nicht«, stieß Zamorra hervor.

Er nahm den Dhyarra-Kristall zur Hand und erzeugte Licht. Es floß um das dichte Gestrüpp herum, unter dem der Dämonenjäger das Schwert samt der Scheide versteckt hatte. Es durchdrang Blattwerk und Zweige.

Aber da war nichts mehr.

Nur noch ein schwacher Abdruck, daß es tatsächlich hier gelegen hatte, als Beweis dafür, daß Zamorra nicht an der falschen Stelle suchte…

»Jemand hat uns beobachtet und es gestohlen?«

»Asmodis«, sagte Tendyke.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Als wir hier vorbeikamen, saß er längst gemütlich in der Gaststätte. Er konnte uns hier nicht beobachten. Selbst nicht, wenn er seine Fingerschau bemüht hatte, den Trick, im imaginären Dreieck von Daumen-, Zeige- und Mittelfingerkuppe Bilder erscheinen zu lassen. Das hätte er kaum in einer gutbesuchten Kneipe vor Zeugen machen können. In unserer Gegenwart vielleicht, aber nicht hier, wo jeder gleich dem Hexen wahn verfällt und nach der Inquisition schreit!«

»Vielleicht ist er hier vorbei gekommen, als er das Dorf verließ, und hat dabei die Aura des Schwertes gespürt… Falls es eine hat«, gab Tendyke zu bedenken.

»Er hat sich direkt in die Hölle oder sonstwohin zurückgezogen«, widersprach Zamorra. »Er kann es gar nicht bemerkt haben. So feine Sinne hat auch Asmodis nicht.«

»Du kennst ihn immer noch nicht, ihn und seine, verdammten Fähigkeiten. Ich hatte ein Leben lang Gelegenheit, sie kennenzulernen, weil er sich immer wieder in meine Belange eingemischt hat. Er hat dich natürlich erkannt. Also mußte er davon ausgehen, daß du vielleicht das Zauberschwert irgendwo bei dir hast. Schließlich hattest du es bei deinem letzten Besuch und deiner Auseinandersetzung mit ihm dabei.«

»Das liegt über vierzig Jahre zurück.«

»Ja, und? Ein Dämon hat ein Gedächtnis wie ein Elefant. Wir haben geraume Zeit in der Kneipe gesessen und auch später noch eine Menge Zeit verstreichen lassen, bis wir uns davongemacht haben. Er hatte also durchaus Gelegenheit, von uns unbehelligt nach Gwaiyur zu suchen. Und offenbar hat er es auch gefunden.«

Zamorra richtete sich wieder auf. Das bläuliche, durchdringende Dhyarra-Licht erlosch.

Er überlegte, ob er versuchen sollte, mit der »Zeitschau« seines Amuletts herauszufinden, wer das Schwert genommen hatte und wohin es gebracht worden war.

Doch das konnte dauern. Bald würde es hell werden. Dann kamen die ersten Bauern aufs Land, um mit der Feldarbeit zu beginnen.

So wie Rob Tendyke das Pferd des Asmodis nicht mit in die Gegenwart nehmen konnte, konnte Zamorra das Schwert nicht hier zurücklassen.

Es war kein Kleidungsstück oder ein paar Geldmünzen, die keine Bedeutung für das Raum-Zeitgefüge hatten. Es war eine magische Waffe!

Die Magie würde zu einem Bruch der Zeitstruktur führen. Und von diesen Brüchen gab es schon genug…

»Verdammt«, murmelte er. »Das hat mir gerade noch gefehlt…«

»Schau mal«, sagte Tendyke seltsam rauh.

Er berührte Zamorra an der Schulter und wies zum Totenacker.

Dort leuchtete etwas.

Über den Gräbern brannte ein eigenartiges - Nicht-Feuer…

***

»Was ist das?« murmelte Zamorra. Unwillkürlich tastete er nach seinem Amulett.

Aber es reagierte nicht - vielleicht noch nicht.

»Feuer kann es nicht sein… es lodert nicht…«

Es war ein gelblicher, heller Schein. So, als würde eine Flutlichtbatterie einen Teil des Friedhofes ausleuchten.

Nur - in dieser Zeit gab es kein elektrisches Flutlicht, und es waren auch keine Lichtquellen zu entdecken.

Zamorra ertappte sich dabei, wie er auf das Licht zuging.

Abrupt blieb er stehen.

Tendyke prallte gegen ihn. Seine Augen waren starr auf das gelbliche Leuchten gerichtet und glänzten so seltsam, wie Zamorra es nie bei ihm beobachtet hatte.

»Bleib hier«, stieß Zamorra hervor.

Doch Tendyke schob ihn beiseite. Es war, als stände er unter Hypnose. Er zeigte eine Kraft, die Zamorra so stark bei ihm nicht vermutet hatte.

»Verdammt, bleib stehen!« rief Zamorra ihm nach und versuchte ihn festzuhalten. »Wach auf! Du sollst wieder aufwachen, Mann! Du wirst mental überlappt!«

Der Abenteurer reagierte nicht. Er schritt weiter auf den Totenacker und das Leuchten zu.

Wie ein Insekt, das das Feuer umtanzt - und darin verbrennt! durchfuhr es Zamorra.

Er riß Tendyke mit einem heftigen Ruck zurück.

Für einen Moment schien der Abenteurer aus seinem Trancezustand zu erwachen.

»Laß mich los«, sagte er heiser und schüttelte Zamorra ab. »Ich - ich muß dorthin…«

Unbeirrt schritt er weiter. Zamorra sah hinter ihm her.

Er glaubte nebelhafte Gestalten in dem Licht zu erkennen.

Vorsichtig folgte er Tendyke. Die Gestalten wurden deutlicher.

Ein junger Mann in einem einfachen, »braunen Kittel hockte neben einem geöffneten Grab. Etwas Dunkles lag vor ihm«

In der Hand hielt er einen Totenschädel.

Hinter ihm war…

Zamorra atmete tief durch. Ein alter Mann in einer Mönchskutte, die Kapuze über den Kopf hochgeschlagen.

Fast könnte es Merlin sein, dachte Zamorra. Wenn er bärtig wäre, dann…

Aber die Augen des alten Mannes… Sie leuchteten nicht wie die des Zauberers Merlin.

Sie waren dunkle, schwarze Höhlen.

Dennoch hatte Zamorra niemals zuvor eine solche Ähnlichkeit zwischen den beiden ungleichen Brüdern Merlin und Asmodis feststellen können wie jetzt…

Der Mann in der hellen Kutte war der Fürst der Finsternis!

Und der Mann, der vor ihm am Boden kauerte, war Robert Tendyke…

***

Einen Moment lang fühlte Zamorra, als hätte ihm jemand einen Schlag gegen den Kopf verpaßt.

Die Welt drehte sich um ihn herum, dann wurden die Bilder wieder klar.

Da stand Asmodis, und da hockte der Robert Tendyke dieser Zeit vor einem geöffneten Grab, einen Schädel in der Hand, als wolle er gleich »Sein oder Nichtsein« aus Macbeth rezitieren.

Und der Robert Tendyke aus der Zukunft schritt starr und wie unter Hypnose auf ihn zu…

Genau das durfte nicht geschehen!

Die beiden Männer durften sich keinesfalls begegnen!

Zumindest durften sie sich nicht erkennen!

Denn dann würde der frühere Robert Tendyke plötzlich die Erinnerung an diese Begegnung in sich tragen - eine Erinnerung, die er einfach nicht haben durfte, weil sie fast fünf Jahrhunderte lang gar nioht existiert hatte!

Ebensowenig durfte er Zamorra erkennen…

Es würde zur Katastrophe führen, zu einem neuerlichen Zeitparadoxon. Und es war fraglich, ob die Struktur des Universums diese neuerliche Veränderung noch verkraften konnte. Sie war ohnehin schon durch die Geschehnisse und Paradoxa der letzten Jahre erheblich gestört worden. Jede weitere Störung konnte zum völligen Zusammenbruch führen, und damit zum Untergang der Welt im absoluten, unkontrollierten Chaos.

Am hölzernen Zaun, der den kleinen Friedhof umgab, blieb Tendyke der Tendyke der Zukunft - stehen. Langsam drehte er den Kopf, als müsse er jede Einzelheit des nächtlichen Schauspiels konzentriert in sich aufnehmen.

Zamorra schloß zu ihm auf. Er mußte Tendyke stoppen, mußte ihn zurückholen.

Robert deBlanc, oder wie auch immer er sich in dieser Zeit nannte, durfte Robert Tendyke nicht erkennen.

Da wandte Asmodis langsam den Kopf.

Der Fürst der Finsternis sah die beiden Männer.

Er hob die Hand.

Etwas flirrte durch die Luft, griff Zamorra an!

Das Amulett reagierte.

Grünes Licht brach aus ihm hervor, hüllte Zamorras ganzen Körper in einen leuchtenden Kokon aus wabernder, flackernder Magie.

Das, was Asmodis geworfen hatte, entfaltete sich zu einem grell aufleuchtenden Netz, dessen Maschen sich eng um das Schutzfeld des Amuletts legten.

Es knisterte. Grelle Entladungen flammten über Zamorras Körper.

Asmodis lachte.

Sein höhnisches Lachen hallte weit über den Friedhof und die Umgebung, war vielleicht sogar noch im Dorf zu hören.

Aber es riß weder Tendyke noch deBlanc aus ihrer jeweiligen Versunkenheit.

»Du hast einen Fehler gemacht, mein Feind«, spottete Asmodis. »Du hättest dich mir nicht ohne Zeugen und nicht bei Nacht nähern sollen. Nun ist niemand da, der uns beide stören kann. Töte ihn!«

Plötzlich hielt er Gwaiyur in der Hand.

Er schleuderte das Schwert durch die Luft.

Robert deBlanc sprang auf und fing Gwaiyur in der Luft auf.

Robert Tendyke reckte sich ein wenig und fing Gwaiyur in der Luft auf.

»Das ist ein Alptraum«, flüsterte Zamorra entsetzt.

Er war wie gelähmt, konnte nicht glauben, was er sah.

Die beiden Männer bewegten sich fast synchron.

Der Robert der Vergangenheit stürmte rasend schnell heran. Seine Augen waren jetzt ebenso glanzlos wie die seines jüngeren Doubles.

Im nächsten Moment waren sie beide nebeneinander.

Robert deBlanc drang mit dem Zauberschwert auf Zamorra ein.

Robert Tendyke drang mit dem Zauberschwert auf Zamorra ein.

Der Dämonenjäger mußte zurückweichen. Gegen zwei Gegner zugleich konnte er sich nicht verteidigen. Amulett und Dhyarra-Kristall wollte er gegen die beiden nicht einsetzen.

Sie waren nicht seine Feinde. Sie waren nur Opfer des Fürsten der Finsternis, der sie beide unter seiner Kontrolle hatte und sie handeln ließ, als wären sie eine einzige Person mit zwei Körpern.

Das grüne Schutzfeld half zwar gegen die Magie des Asmodis, aber nicht gegen Gwaiyur. Das Zauberschwert schien nach wie vor auf der Seite des Guten zu stehen und wurde deshalb vom Amulett nicht als Feind erkannt und demzufolge auch nicht abgewehrt.

Zamorra ahnte, daß er nur eine Möglichkeit hatte, diesen ungleichen Kampf zu beenden: er mußte Asmodis angreifen und in die Flucht schlagen!

Aber die beiden Zeitbrüder drängten ihn immer weiter zurück.

Zamorras einziger Vorteil war, daß sie jeden Schwerthieb synchron ausführten und deshalb nicht exakt zielen konnten. Wenn er sich so zwischen ihnen bewegte, daß der eine rechts Und der andere mit der gleichen Bewegung links von ihm zuschlug, konnte er sich eine Weile halten.

Wieso gab es überhaupt zwei Zauberschwerter?

Daß zwei Roberts zugleich da sein konnten, ließ sich noch damit erklären, daß ausgerechnet jetzt der Robert dieser Zeit hierher zum Grab seines Urgroßvaters gekommen war.

Aber wieso war plötzlich auch Gwaiyur zweimal vorhanden?

Das konnte nicht sein! Hier war etwas falsch!

War das alles vielleicht nur eine Illusion?

Wenn ja, dann konnte ihm nichts geschehen. Dann war der magische Angriff nicht echt.

Und der Spuk würde dann im gleichen Augenblick zusammenbrechen, in dem Zamorra ihn einfach ignorierte!

Also blieb er stehen.

Im gleichen Moment traf Robert de-Blancs Schwert Zamorra mit voller Wucht!

***

Der Schwertstreich wurde nur knapp vom Kettenhemd gestoppt.

Doch die Wucht des Aufpralls schleuderte Zamorra zu Boden.

Funken sprühten; sein Obergewand wurde einfach zerfetzt; etwas vom Stoff blieb beim Rückschwung an der Klingenspitze hängen.

Im gleichen Moment vollführte auch Robert Tendyke, der ins Leere geschlagen hatte, mit seinem Gwaiyur den Rückschwung. Er verfehlte Zamorra nur knapp.

Gwaiyur pfiff durch die Luft, nur wenige Zentimeter an Zamorras Kopf vorbei.

Das war keine Illusion. Der Schwerthieb, den das Kettenhemd abgefangen hatte, war verdammt echt gewesen.

Zamorras Brust schmerzte; möglicherweise waren eine oder zwei Rippen angeknackst.

Er rollte sich über den Boden, konnte nur mit Mühe einen Aufschrei verhindern - und gerade noch einem Doppelhieb ausweichen, der seinen Kopf - und gut einen Meter weiter einen Maulwurfshügel - zerschlagen hätte.

Er kam auf Hände und Knie, wollte aufspringen und flüchten.

DeBlanc trat mit schmerzhafter Wucht zu.

Zamorra wurde wieder vorwärts geschleudert. Er landete mit dem Gesicht in einer Brennesselstaude.

Gleichzeitig stellte er für einen Augenblick eine Asynchronität der beiden Robert fest - Tendyke strauchelte, weil seinem Fuß das Ziel fehlte. Er brauchte ein paar Sekundenbruchteile, um sich wieder abzufangen.

Zamorra schaffte es, sich in seine Richtung zu rollen, und brachte ihn mit einer Beinschere zu Fall.

Im nächsten Moment war er über ihm.

Er hatte Glück. Er bekam Tendykes Nacken zu fassen. Er drückte auf einen bestimmten Punkt, traf damit einen empfindlichen Nerv.

Tendyke erschlaffte und war paralysiert. In ein paar Minuten oder einer Stunde würde die Nervenlähmung wieder abklingen. Aber jetzt war er erst einmal außer Gefecht gesetzt.

Von dieser Sekunde an hatte Zamorra es nur noch mit dem anderen Robert zu tun.

Er wand Tendyke das Schwert aus der erschlaffenden Hand und wollte den nächsten Hieb des Vergangenheit-Roberts parieren.

Aber die Waffe löste sich einfach auf, kaum daß er sie berührt hatte!

Er duckte sich; Gwaiyur pfiff wieder haarscharf über ihn hinweg.

Was einmal funktioniert hatte, konnte auch ein zweites Mal klappen.

Zamorra ließ sich fallen und rollte sich gegen Robert deBlancs Beine, riß ihn damit zu Boden. Diesmal konnte er den Betäubungsgriff nicht anwenden, aber ein gut dosierter Fausthieb tat es auch.

DeBlanc hatte weder mit dieser Art des Angriffs gerechnet noch war er von der asmodischen Hypnose darauf »programmiert«. Er verlor das Bewußtsein.

Zamorra nahm auch ihm das Schwert ab.

Diesmal löste es sich nicht auf!

Der Dämonenjäger sah sich nach Asmodis um.

Der Fürst der Finsternis lachte auf.

Diesmal war es ein unglaublich warmes, sympathisches Lachen.

So lachte Merlin.

Aber es konnte nicht Merlin sein!

»Narr«, sagte Asmodis. »Du hast es schon wieder verdorben.«

Etwas am Tonfall seiner Worte hinderte Zamorra daran, den Dhyarra-Kristall oder das Amulett gegen den Fürsten der Finsternis einzusetzeri. Das Zauberschwert in der Hand, näherte er sich wieder dem Friedhofszaun und Asmodis. Zamorra wußte, daß er Asmodis in dieser Zeit nicht töten durfte, obgleich er in diesem Moment sicher war, daß er es konnte. Er besaß drei Zauberwaffen; so ausgerüstet hatte er dem Höllenfürsten nie zuvor gegenübergestanden.

Doch es durfte nicht sein.

Er konnte ihn höchstens in die Flucht schlagen. Aber er mußte ihn am Leben lassen.

Und Asmodis schien das sehr genau zu wissen.

Aber woher?

»Komm näher, Narr«, sagte Asmodis. »Ich Werde dich nicht mehr angreifen. Wir sind so etwas wie Partner, erinnerst du dich?«

Zamorras Augen wurden schmal.

»Partner? Wir?«

»In der Zeit, aus der wir beide kommen«, sagte Asmodis. »Im Jahr des Herrn Lucifuge Rofocale 1995.«

***

»Was sagst du da?« stieß Zamorra hervor.

»Du kannst mich auch Sid Amos nennen, oder Sam Dios«, sagte Asmodis. »Ich bin mit dir in die Vergangenheit gekommen.«

Zamorra stieß Gwaiyurs Spitze in den Boden. Er stützte sich mit beiden Händen leicht auf den Steg. »Das war es also«, murmelte er.

»Was?«

»Dieses seltsame Gefühl, daß sich noch jemand bei uns befände, als wir die Zeitreise durchgeführt haben. Du hast dich unsichtbar gemacht, nicht wahr?«

Asmodis - Sid Amos? - nickte. »Und ich habe mich dann in die Luft erhoben, weil ihr sonst meine Spuren im Gras gesehen hättet«, sagte er.

»Dann bist du auch verantwortlich dafür, daß wir in der falschen Zeit gelandet sind?«

»Es war die richtige Zeit - für mich«, sagte Sid Amos. »Ich habe sie bestimmt. Ich habe deine Vorstellung einfach überlappt.«

Zamorra tippte gegen seine Brust -und stöhnte auf, weil die Rippen unter dem Kettenhemd sofort wieder grelle Schmerzsignale sendeten. »Warum hat dich mein Amulett dann nicht bemerkt?«

»Ich habe mich abgeschirmt. Hiermit.« Sid Amos öffnete kurz seine Kutte und ließ Zamorra die beiden rangniedrigen Amulette sehen, die er besaß und bei sich trug. »Deshalb hat deine Zauberscheibe stillgehalten.«

»Aber in der Gaststätte warnte sie.«

»Ah… das war mein früheres Ich. Von ihm habe ich mich jetzt fernhalten müssen. Du wirst bemerkt haben, daß dein Amulett dich bei eurer Annäherung an den Totenacker und an das gelbe Feuer nicht warnte.«

Zamorra nickte. »Aber es reagierte auf dein magisches Netz. Du hast wieder Schwarze Magie benutzt.«

Amos zuckte mit den Schultern. »Ich habe niemals behauptet, kein Dämon zu sein«, sagte er. »Ich wollte dich fernhalten. Ich wollte auch den Robert der Gegenwart fernhalten. Doch er hat genau umgekehrt reagiert, als ich ihn unter meinen Einfluß nahm. Ich gebe zu, es war ein Experiment. Ich habe es nie zuvor versucht. Wahrscheinlich hat die Tatsache, daß sie beide gleichzeitig hier sind, meinen Zauber empfindlich gestört und teilweise, ins Gegenteil verkehrt. Das war so nicht geplant.«

»Was, zum Teufel, hast du dann geplant?«

Sid Amos seufzte. »Ich mußte hierher kommen«, sagte er. »Ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, daß ausgerechnet ihr beide gerade jetzt hier erscheinen würdet. Ich wußte nur, daß es einen Störfaktor geben würde. Jemand, der alles durcheinanderbrachte. Daß ihr es wart, die jetzt eigentlich friedlich in der Dorfschänke im Gastzimmer liegen und schnarchen wolltet, hat mir die Kontrolle genommen, alles etwas aus dem Ruder laufen lassen. Ursprünglich wollte ich nur die Störung verhindern.«

»Die Störung durch uns?«

»Vielleicht… vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht genau.«

Zamorra zog Gwaiyur wieder aus dem Boden, stieg über den Zaun und betrat damit den Friefhofsboden.

Er stutzte, tastete nach seiner Brust. Er spürte keinen Schmerz mehr. Eigentlich hätte er bei der Bewegung seine Rippen spüren müssen.

Sid Amos grinste. »Tut nichts mehr weh, eh? Die Trefferwirkung klingt ab… es war das falsche Schwert, das dich traf. Die Illusion.«

Zamorra faßte Gwaiyurs Griff fester. »Warum hast du das Schwert aus dem Versteck genommen?«

»Spieltrieb«, sagte der Ex-Teufel. »Ich wollte dich morgen ein wenig damit necken… soll nicht wieder Vorkommen.«

»Und warum hast du DeBlanc befohlen, mich zu töten?«

»Weil ich dachte, du würdest auf dem schnellsten Wege verschwinden, bevor du dich auf einen tödlichen Kampf mit Robert einläßt. Aber dann… verlor ich die Kontrolle.«

»Ich möchte den Tag erleben, an dem du keine passende Ausrede hast«, murmelte Zamorra.

Sid Amos grinste wieder.

»In Mexiko«, dozierte er, »haben sie mal jemanden aufgehängt, weil er keine passende Ausrede hatte.«

Zamorra deutete mit der Schwertspitze auf das offene Grab und den Schädel, den der frühere Robert fallengelassen hatte. Jetzt sah Zamorra auch, was das dunkle Etwas war, das da vor dem Grab auf dem Boden lag.

Ein Lederbeutel… halb geöffnet… und wie es schien, lugte eine Goldmünze heraus…

»Und welche Ausrede hast du hierfür?« fragte Zamorra.

Amos in seiner Mönchskutte zuckte mit den Schultern. »Mein lieber Sohn, der so unabhängig von mir sein Leben führen möchte, hat das Grab seines vor nur wenigen Wochen verstorbenen Urgroßvaters geöffnet, um an den Beutel mit dem nie endenwollenden Strom Goldes zu gelangen«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie er herausgefunden hat, daß Romano hier begraben liegt. Aber er wußte es eben, und er wollte an das Gold. Deshalb hat er das Grab geöffnet.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Zamorra überrascht.

»Vielleicht hatte er es sich anders überlegt. Immerhin ging es ihm in dieser Zeit wirklich nicht gut. Er brauchte Geld. Schnelles Geld in einer Epoche, die immer schneller wurde. Doch der Beutel mit den Goldstücken war nicht für ihn bestimmt. Ursprünglich wollte ich, daß Elena ihn erhielt. Aber Romano behielt das Gold selbst. Ich ließ es ihm. Robert sollte durch die Fährnisse seines Lebens hart und stark werden, nicht durch geschenktes Gold. Deshalb war… war ich als Asmodis hier, um ihm zuvorzukommen und den Goldbeutel aus dem Grab zu holen, ehe Robert ihn ausgrub. Dann kamt ihr und bezichtigtet mich des Pferdediebstahls, wenn ich mich richtig an das erinnere, was damals geschah. Ich konnte nicht anders; ich mußte mich zurückziehen. Mein Sohn ist schlau; er hat viel gelernt in den Jahrhunderten. Als ich einen Tag später zurückkehrte, war hier alles vorbei. Ich wußte nie, was geschehen war. Aber jetzt, als Robert 500 Jahre alt wurde, bemerkte ich, daß er einen Hang zu seiner Vergangenheit entwickelte. Als ich mitbekam, daß er dich hierher schickte, um dann auch noch selbst mitkommen wollte, da habe ich mich einfach unsichtbar als blinder Passagier an euch gehängt. Genau zur richtigen Zeit, wie mir scheint.«

»Wie meinst du das, zur richtigen Zeit?«

»Als ich als Asmodis am nächten Tag -also morgen - zu diesem Grab zurückkehrte, war der Goldbeutel verschwunden. Ich spürte, daß Robert hier gewesen war. Er mußte ihn genommen haben. Aber in unserer Gegenwart war ganz klar, daß er ihn nicht hatte. Vielleicht, weil er ihn irgendwann einmal verloren hatte. Aber ich bekam immer mehr Gewißheit, daß dem nicht so war. Robert hatte ihn in unserer Gegenwart nie besessen, aber ein anderer Mensch hatte ihn auch nicht an sich genommen. Das hätten mir meine Sinne sofort verraten.«

Der Ex-Teufel machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach.

»Robert mußte den Goldbeutel also in der Vergangenheit an sich genommen haben, in der Gegenwart hatte er ihn niemals besessen. Als ich dann erfuhr, daß ihr beiçle eine Zeitreise in diese Epoche machen wolltet, mußte ich davon ausgehen, daß ihr ein Zeitparadoxon ausgelöst habt, indem ihr mich damals -also heute - als Asmodis aus dem Wirtshaus vertrieben habt und ich so den Goldbeutel nicht mehr an mich nehmen konnte, wie ich es geplant hatte. Daran nämlich konnte ich mich noch recht gut erinnern.«

»Aber wir hätten dich niemals daran hindern können«, entgegnete Zamorra, »wenn du selbst als Sid Amos uns nicht in diese Zeit geführt hättest. Erst dadurch kamen wir in die Situation, dich als Asmodis zu vertreiben…«

»… und ich in die Situation, den Goldbeutel jetzt an mich zu nehmen, so daß er verschwunden bleibt«, überlegte Sid Amos. »Du meinst, ich hätte durch mein jetziges Verhalten so in meine Vergangenheit eingegriffen, daß diese wiederum mein jetziges Verhalten bedingt? Verwirrend…«

»Vielleicht bist du irgendwann einmal aus einem ganz anderen Grund mit uns in diese Epoche gereist und hast dabei deine Vergangenheit so geändert, daß es zu dieser Verwirrung kommen mußte«, überlegte Zamorra. »Auf jeden Fall hast du dabei kein Zeitparadoxon ausgelöst; der Zeitstrom hat sich selbst wieder geschlossen. Du mußt hier sein, damit deine Vergangenheit so atyäuft, wie sie abgelaufen ist, und du bist hier. Vergangenheit und Gegenwart sind wieder eine Einheit.«

Sid Amos schüttelte verständnislos den Kopf. »So ganz begreife ich das nicht.«

»Besuch einfach einmal eine meiner Vorlesungen.«

»Lieber die Hölle«, spottete der Ex-Teufel und bückte sich nach dem Beutel. »Ich nehme ihn mit mir. Denn Robert darf ihn nicht bekommen, und mein früheres Ich darf ihn morgen hier nicht mehr vorfinden.«

Zamorra deutete auf Robert deBlanc. »Was passiert mit ihm?«

»Ich schätze, er wird erwachen, verworrene Erinnerungen haben und mich verfluchen, daß ich ihm angeblich schon wieder nicht gönne, was er erstrebt. Frage ihn doch später selbst, woran er sich erinnert.« Sid Amos deutete auf Robert Tendyke.

Zamorra betrachtete den neben dem offenen Grab liegenden Totenschädel. »Woher stammt der?«

»Romano«, sagte Sid Amos.

»Aber Romano soll doch erst vor ein paar Wochen verstorben sein. Er kann unmöglich schon so zerfallen sein, daß nur die blanken Knochen übriggeblieben sind.«

»Man hat die blanken Knochen in den Sarg getan«, sagte Sid Amos. »Als er starb, zerfiel sein Fleisch zu Staub. Er hatte zu lange gelebt, weißt du? Er wurde über hundert Jahre alt. Das habe ich ihm gewährt. Normalerweise wäre er bei dem Überfall auf das Zigeunerlager bei Trier umgekommen.«

»Da habe ich ihn gerettet.«

»Weil ich dafür sorgte, daß er und auch Elena durch eine Illusion von mir vom Lager fortgelockt wurden und niemand auf sie achtete. Der einzelne Söldner, gegen den du kämpfen mußtest, entglitt meiner Kontrolle. Ohne mich wäre Romano damals getötet oder gefangengenommen, gefoltert und verbrannt worden. Ich schenkte ihm gut vierzig Jahre oder mehr. Als Romano starb, wurden diese vierzig Jahre rückgängig gemacht. Dieser Schädel sollte eigentlich seit vierzig Jahren fleischlos sein.« Zamorra hob ihn vom Boden auf. Er kletterte in das Grab hinab und legte den Schädel in den offenen Sarg zurück, den er anschließend schloß.

»Verändere nichts mehr«, warnte Sid Amos anschließend. »Das Grab muß offen bleiben, weil es morgen offen vorgefunden wird.«

»Und was jetzt?« fragte Zamorra. »Jetzt können wir eigentlich in die Gegenwart zurückkehren. Was hier zu tun war, ist vollbracht.«

Das gelbe Leuchten erlosch; sternenlose Finsternis legte sich über den Friedhof.

Zamorra ließ das Dhyarra-Licht aufglühen.

Er fand Tendyke und sein jüngeres Ich sofort wieder. Robert deBlanc war dabei, wieder zu sich zu kommen.

»Verschwinden wir«, sagte Sid Amos rasch. »Er wird diesen Ort verlassen, sobald er erwacht und nichts mehr vorfindet.«

Der Ex-Teufel schritt davon. Seufzend schob Zamorra Gwaiyur hinter seinen Gürtel. Wo die Scheide abgeblieben war, mochte im wahrsten Sinne des Wortes der Teufel wissen. Dann lud er sich umständlich Rob Tendyke auf die Schulter. Er folgte Amos, der den exakten Ort der Zeitreise auch bei Dunkelheit mühelos wiederfand; Zamorra hätte dafür die Dhyarra-Magie verwenden müssen.

Sid Amos berührte ihn; er wurde wieder unsichtbar, weil Zamorra in der Gegenwart diesmal keine Zeit verlieren wollte. Amos seinerseits aber nicht unbedingt Nicole begegnen wollte.

Zamorra drehte Merlins Zeitring. »Anal’h natrac’h - ut vas bethat - doc’ nyell yenn vvé…«

***

Sedan, 1995:

Tendyke zerknüllte das Telegramm, das ihm gerade an den späten Frühstückstisch gebracht worden war.

»Ich muß zurück«, sagte er. »Uncle Sam ruft. Dringend.«

»Diese geheimnisvolle Expedition im Regierungsauftrag?«

Tendyke nickte. »Es geht in den nächsten Tagen los. Tja, das war’s dann wohl erst einmal.«

»Schade«, sagte Nicole. »Mir kommt es im Moment fast wie Verrat vor. Die Fortsetzung deiner Geschichte fehlt. Zuletzt in Trier sagtest du, du hättest deinen nächsten Vorstoß, warte, ich zitiere dich: ganz anders durchgeführt… Aber wie anders? Und nun erfahren wir, daß du Romanos Grab geöffnet hast, um an diesem ominösen teuflischen Geldbeutel zu kommen… Was ist damals passiert?«

»Ich habe daran keine Erinnerung«, sagte Tendyke. »Möglicherweise ist sie blockiert, weil ich mir selbst begegnet bin und mich nicht selbst erkennen durfte… Ich kann’s nicht sagen. Vielleicht werde ich mich irgendwann daran erinnern. Und ihr könnt sicher sein, daß ich euch dann auch davon erzähle. Ihr wißt mittlerweile mehr als jeder andere lebende Mensch auf der Welt von mir. Da kommt es auf den Rest auch nicht mehr an…«

»Auch nicht auf das Geheimnis, wie du immer wieder deinen eigenen Tod überlebst? Auf das Geheimnis von Avalon…?« fragte Zamorra provozierend.

Tendyke sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich weiß nicht, wovon du rèdest.«

»Vielleicht sollten wir Sid Amos danach fragen. Oder Merlin«, sagte Zamorra.

»Tut das ruhig«, erwiderte der Abenteurer. »Vielleicht erzählen sie euch ja eine fantastische Geschichte. Aber mich entschuldigt jetzt. Ich packe meine Koffer, rufe Monica und Uschi in Germany an und sehe zu, daß ich das nächste Flugzeug heim nach Florida erwische. Ich habe mich lange genug um die Teilnahme an dieser Expedition bemüht. Da kann ich nicht einfach absagen, weil mir jetzt die Zeit nicht paßt…«

Er erhob sich und verließ den Speisesaal des Hotels.

Zamorra und Nicole sahen ihm nach.

»Irgendwie habe ich das Gefühl«, sagte der Meister des Übersinnlichen, »daß auch über diese geheimnisvolle Expedition das letzte Wort noch nicht gesprochen ist…«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 540 »Der Fluch der Zigeunerin«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 516 »Im Netz der Mörderspinne«, und folgende
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